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Dreyzehnter Abschnitt.
Die Franzosen werden vom ganzen rechten Rhein-

uftr vertrieben. Fruchtlose Friedcnsuntcrhanv-

lungen zwischen Frankreich und England. Bo¬

naparte erzwingt, in das Innere von Oestreich

eindringend, den Waffenstillstand von Ecken-

wald. Venezianische und genuesische Revolution.

Friede zu Campo sonniv. Großes Uebcrgwicht

der Engländer aus den Meeren und in den Co-

lonien. Negernaufstand in S. Domingo. Ver¬

unglückte französische Unternehmung gegen die

englische Herrschast kN Irland. Roualistische

Versuche in Paris, die Barras zur Entfernung

der Moderantistcn benutzt. Vergebliche Frie-

densuntcrhandlungcn zu Lille.

-^5onaparte wurde, selt Mantua's Ueber<
gäbe, durch nichts weiter gehindert, in das
Innere der östreichischen Monarchie einzu¬
dringen. Schon im vorigen Jahre (1796)

hatte
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hatte er diesen Plan gehabt, hatte er den

Generalen Jourdan und Moreau die Hand

biethsn wollen. Aber dieser für Ocstreich so

entscheidende Zeitpunkt blich damahls noch

entfernt. Jourdans und Moreau's Rückzug

geboth dem italienischen Sieger, seinen Zug

nach Qestreich nicht weiter fortzusetzen. Die«

ser mußte vielmehr so lange aufgeschoben

werden, bis die französischen Rheinarmeen sich

wieder in dem Stande befanden, ihre Bela«

wegungen in das innere Deutschland zu er«

neucrn. Der festen Punkte, von welchen

diese Bewegungen ausgehen konnten, waren

nur wenige. Die Rhein < und Moselarmee

hatte nur noch die Brückenschanze bey Hü»

ninaen, und daö Fort von Kehl, beseht.

Die Sambre« und Maasarmee war nur noch

im Besitz von der Brückenschanze bey Neu»

Wied, und von Düsseldorf. Der Obergene«

ral der leztern, Veuruonvitle, dem Werneck

mit z6 — z8 ovo Mann gegenüber stand,

ermunterte seine Soldaten durch einen Auf«

ruf, wieder vorzurücken. Man erwartete von

diesem Aufrufe einen ernstlichen Erfolg, weil

die Zahl seiner Streiter, durch 16,000 Mann

von der Nordarmee, vergrößert worden war;

es



es mußten jedoch einige AStheilungen dersel¬
ben nach Italien marschieren,und Vcurnon-
ville schränkte sich daher auf Bewegungen
ein, die dazu dienen sollten, die unterbrochne
Verbindung mit der Rhein- und Moselar-
mce wieder herzustellen. Zu Anfang des
Octobers, als Moreau von den Oestreichcrn
auf allen Seiten umringt wurde, rückte eine
kleine Abtheilung derselben, unter dem Ge¬
neral Hohe, aus Mannheim nach dem Elsaß
hin. Diese Gegend bewachte Marcseot, ei¬
ner der ersten französischen Ingenieure, mit
einer Halbbrigade, mit welcher er nicht nur
Landau, fondern auch die Linien von Ger,
Mersheim, besetzen mußte. Das Vordringen
der Oestreicher wurde also gar nicht erschwert.
Doch seit Moreau'S Rückkehr über den Rhein
(26. Oct,) wurde es bald gehemmt. Indes¬
sen hatte Werneck (22. Oct.) die Brücken«
schanze bey Neuwied mit unglücklichem Er¬
folge angegriffen. Bernadette und Cham-
pionnet rückten (am i^ten) bis an die Nahe,
bey Bingen, vor. Dadurch wurde die Ver¬
bindung zwischen den Heyden Rheinarmeen
der Franzosen wieder hergestellt. Indessen

mar-
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marschierte die Division Bernadette in der
Stille »ach Italien.

Die Oestreichsr, unter la Tour, wollten
Kehl durchaus wieder erobern. Aber die von
den Franzose» sehr verstärkten Werke dieses
Forts, und die frischen Truppen, die alle
brep Tage aus dem im Rücken liegenden
Straßburg anrückten, setzten der Erreichung
ihrer Absicht große Hindernisse entgegen.
Morcau ließ, ganz in der Stille, unter dem
Befehle von Desaix, von Strasburg aus,
12 Halbbrigaden, über die 2 Rheinbrücken,
gegen die belagernden Oestreicher heranstür«
men. Aber die Oestreicher setzten ihrem An¬
griffe eine unerschütterlicheStandhafrigksit
entgegen. Unter ihren Generalen zeigte be¬
sonders der Prinz Friedrich von Oranien,
der zweyte Sohn des Erbstatthalters, eine
ausgezeichnete Entschlossenheit und Tapferkeit.
Die Franzosen perlohrcn viele Leute. Selbst
Moreau und Desaix wurden verwundet. Die
Sestreichcr ertrugen alle Beschwerdendieser
Belagerung, wahrend eines ungestümen No«
vemberreaens, und einer heftigen Decemder-
kalte, mir der standhaftestenAnstrengung.

Ihren
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Ihren Much hielt die Gegenwart des Erz¬
herzogs Karl, dessen Thäligkcit und Geistes¬
gegenwart ihnen vorleuchtete, immer aufrecht.
Die Kehl verthetdigendenFranzosen hatten
zwar mehr Bequemlichkeiten des Lebens;
aber es fehlte ihnen an Schuhen und Klei¬
dung. Desaix mußte sich daher, 9 Wochen
nach der Eröffnung der Laufgraben (9. Jan.
1797) Zur Uebergabe verstehen. Seine Be¬
satzung erhielt einen freyen Abzug.

Einige Wochen hernach ergab sich auch
die Brückenschanze von Höningen, die, seit
dem 26. Oct. des vorigen Jahres von einer
östreichischen Abthsiluug, unter dem Landgra¬
fen von Fürstenderg - eingeschlossen war. Die
Oestreicher zerstörten durch ihr Kanonenfeuer
die Schiffbrücke. Dadurch wurde die Be¬
satzung der Schanze von dem Orte abge¬
schnitten. Die Verbindung zwischen derselben
stellte man jedoch durch eine fliegende Brücke
und durch einzelne Schiffe, wieder her. Auch
hier bewies der Erzherzog seine Sorgfalt,
und am isten Febr. (1797) ergab sich die
Schanze.

Die
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Die glücklichen Fortschritte der östreichi«

schen Waffen in Deutschland war eine von

den Ursachen, welche die Aussöhnung zwischen

den kriegführenden Mächten (die reitzendste

Hoffnung der gedrückten Völker!) vereitelten.

Während daß Q-streich, durch die beyden

Armeen von Jourdan und Moreau in Deutsch«

land, und durch Bonaparte's Siege in Zta«

lien, bedroht, sich in Verlegenheit befand,

fühlte es die Neigung, Frieden zu schließen,

lebhafter, als jemahls. Diese Neigung blieb

dem englischen Minister Pitt nicht unbekannt.

Er besorgte, den einzigen mächtigen Vun«

dcsgenosscn, den Großbritannien noch auf

dem festen Lande hatte, zu verlieren. Der

bisherige Krieg hatte der großbritannischen

Nation schon sehr viel, der letzte Feldzug

allein 25 Millionen Thaler, gekostet. Pick

brauchte neues Geld. Um nun den Wün«

sehen eines großen Theils des Volks, das

sich nach dem Frieden sehnte, zu schmeicheln,

beschloß er, einen Friedensunterhändlcr nach

Frankreich zu schicken. Kam der Friede nicht

zur Nichtigkeit, so konnte man die Nation

um so eher zu neuer Gcldnnterstützung auf«

fordern. Zum Fricdensunterhändler wählte

Pitt
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Pitt den Lord Malmesbury, den Sohn ei¬
nes Lords der Schatzkammer, der schon
zu Berlin, zu Petersburg, und im Haag,
Gesanvtschaflspostenverwaltet hatte. Ob¬
gleich das Direktorium die Pässe für densel,
ben sogleich ausfertigen ließ, kam er doch
nicht eher, als am 2z. Oer., zu Paris an.
Judessen war Jourdau zurückgeschlagenwor»
den, Moreau befand sich iu Gefahr, und
Manlua trotzte dem Sieger Vonaparte.
Neue Hoffnungen schmeichelten Frankreichs
Feinden. Dieß hatte auf den Gang der
Friedensunterhandlungeneinen sehr bedeuten»
den Einfluß. Gleich die ersten Eröffnungen
des englischen Unterhändlers ließen, seiner
uneingeschränkten Vollmacht ungeachtet, sehr
weilausgcsponnene Unterhandlungen ahnen.
Malmesbury sprach von einer gegenseitigen
Compensatio»; aber er hütete sich lange, die
Gegenständederselben anzugeben. Er rückte
nicht eher, als nach acht Wochen (17. und
19. Der.) damit heraus. Die Noten, worin
er sich darüber erklärte, waren nicht einmahl
unterzeichnet. Das Dircclorium verlaugte
hierauf, Malmesbury sollte in 24 Stunden
seine letzte Erklärung unterzeichnet übergeben.

Die
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Die Bedingungen, die sie enthielt, verrie-

then allerdings keine große Neigung zur Aus,

söhnung. Frankreich sollte dem Kaiser Franz

alles, was er vor dem Kriege gehabt hatte

(also Belgien) zurückgeben; es sollte Italien

räumen, für den spanischen Anthsil von Do<

mtngo dem großbrtrannischcn Staate einen

vsrhälmißmäßigcn Vorthsil zugestehen, und

die vorige Verfassung von Holland wieder

herstellen. Dagegen wollte sich England ver¬

bindlich machen, einen Theil der-außereuro¬

päischen Besitzungen, die es erobert hatte,

wieder herauszugeben. Malmesbury erklärte,

als er dieses Ultimatum übergab, daß das

dringende Verlangen, das man nach diesem

Ultimatum geäussert hatte, so viel bedeute,

als wenn ,man der Ncgotiativn alle Thü-

ren verschließe. Das Direktorium fand also

kein Bedenken, dem englischen Unter¬

händler anzukündigen, daß, unter diesen

Umständen, sein fernerer Aufenthalt in Pa¬

ris zwecklos wäre. Den Bruch der Unter¬

handlungen voraussehend, hatte das Diretto-

rtum den General Elarke zu Vonaparte ge¬

schickt, um, wenn er sich mit demselben be¬

sprochen haben würde, zur Abschiießung eines

LLassew
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Waffenstillstaüdes (zu Ende des Novembers)
nach Wien zu gehen. Die französische Re¬
gierung war bereit, des Kaisers Trennung
von England, auch durch große Aufopferun¬
gen, zu erkaufen. Aber der Hof Zu Wien
wurde damahlS, durch das wiederhergestellte
Glück seiner Waffen, zur unerschütterlichen
Standhaftigkeit aufgefordert. Clarke hatte
zu Vicenza mit dem Adjuvanten von St.
Vincent eine Unterredung. „Der Kaiser"
sagte dieser, „kenne keine französische Repu¬
blik." Clarke verlangte einen Paß nach
Wien; aber er wurde ihm abgeschlagen.

Der Krieg sollte also fortgehen. Oest-
reich und England schmeichelten sich mit der
Hoffnung, die vermeynte französische Repu¬
blik so glücklich zu bekämpfen, daß ihr viel¬
leicht alle ihre Eroberungen wieder abgenom¬
men, daß vielleicht gar der vorige Zustand
von Europa wieder hergestellt werden könnte.
Die französische Regierung wollte dagegen
den Krieg wieder in die Mitte der östrelchi-
schen Monarchie versehen. Bonaparte, Mo-
reau und Hoche, sollten von drei) verschiede¬
nen Seiten her anrücken. Hoche führte jczt
für Veurnonville, der wieder zu der Norb-

Galiettj WM. als Th. ö). acmee
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armee abgegangen war, den Oberbefehl über
die Sambre- und Maasarmee, die durch ei«
ncn großen Theii der Armee der Oceanskü«
sten verstärkt worden war. Moreau harte
sich, durch seinen ruhmvollen Rückzug, eine
solche Achtung erworben, daß man ihm eine
Art von Oberaufsicht über die Sambre und
Maasarmee anvertraute. Ueber die Qcstret»
cher führte am Oberrhcin, bey Mannheim,
la Tour, und, am Untcrrhein, Werneck den
Oberbefehl. Die östrcichischc Armee, die
schon durch den Fcldzug des vorigen Jahres,
durch die Besetzung von Kehl und Hüningen,
einen starken Abgang gehabt hatte, die ver«
lohr jezr auch noch einen beträchtlichen Thetl
ihrer Truppen, die mit dem Erzherzog Karl
nack Italien zogen, um den Lauf der Unter«
nehmunge» des unbesiegbarenBonaparte zu
hemmen. Werneck zahlte daher nicht mehr,
als 25 ovo Streiter. Mir diesen konnte er
der 8o,oao Mann starken Armee von Hoche
keinen hinlänglichen Widerstand entgegen«
setzen; vielmehr mufice er sich, großen Ver«
lust leidend, nach der Lahn zurückziehen.
Die Franzosen folgten ihm (19. und 20.
April) aber auch über diesen Fluß. Schon

war
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war Ehrenbreitstein von ihnen eingeschlossen;
schon standen ste bey Maynz. Werneck zog
sich nach den Höhen von Bergen bey Frank»
furth zurück; schon hatte ein Treffen begon«
nen, als ein von einem östretchtschen Ossicier
begleiteter sranzüsischer Courier die Ntederle«
gung der Waffen geboth. Indessen war auch
die Rhein» und Moselarmee unter Moreau,
unterhalb Strasburg, über den Rhein ge»
gangen, und hatte sich der Festung Kehl be<
mächtigt, und war, in Zeit von z Tagen,
bis zum Kniebis vorgedrungen. Die Se»
streichet', die, unter la Tour, ihre Macht
bey dem Dorfe Diersheim, im badenschen
Amte Lichtenau, versammelt hatten, mußten,
nach einem der Hartnäckigkeit Jnfantcriege»
fechte, ber sehr überlegenen Zahl der Fran»
zosen schleunig weichen. Sowohl Moreau,
als Hoche, würden also ohne Zweifel in das
Innere von Deutschland vorgedrungen seyn,
wenn ihnen Bonaparte diese Bewegung nicht
erspart hätte.

Dieser, der sich indessen zu seinem zwey»
ten Feldzuge vollkommen gerüstet hatte, cnt»
warf einen so kühnen, unermeßlichen Plan,

Q, 2 daß
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daß er mit Recht das größte Wagestück der
neuern Kriegsgeschichte genennt werden kann.
Von seiner höchstens 70,000 Mann starken
Armee stand der größte Theil von der Di¬
viston Victor noch in den eroberten Provin¬
zen des Kirchenstaates; die Division Kilmatne
lag in der Lombarde») zerstreut. Von der
activen Armee befand sich der linke Flügel
unter Joubert, 15 — 18,000 Mann, in
Tyrol; der Mittelpunkt, unter Massena,
stand in der Nähe der Brenta; der rechte
Flügel, jezt die Hauptmacht, 14,000 Mann,
war in der Gegend von Venedig aufgestellt.
Ihr gegenüber stand der Erzherzog Karl,
der (seil 5, März) sein Hauptquartier zu
Udine hatte. Karl hatte die Gebirgswege,
die, über die Alpen, in das östreichische Ge-
btethe führen, stark besetzt. Seine Armee
stand hinter dem Tagliamento. Der Vor¬
trab, unter Hohenzollern,war bis zur Piave
vorgerückt.

Bonaparte wollte gerade nach Wien ge.
hen, um den Kaiser zur Aufhebung der Ver¬
bindung mit England zu zwingen. In der
Zuversicht auf die Ausführung dieses Planes

bei



245

bestärkte ihn die Truppen-Uebcrlegenheit,die
er über seinen Gegner hatte. Das innere
Oestreich War, durch die 5 auf einander fol-
genden Feldzüge dieses Krieges, die sich an
den menschenfrcssenden Türkenkrteg anschlös¬
sen, von wehrhafter Mannschaft schon sehr
entblößt. Die Verstärkung, die der Erzher-
zog erwartete, waren noch zu weit entfernt.
Bonaparte verstand sich auch vortrefflich auf
die Kunst, seine Soldaten durch hochsinnige
Worte zu großen Thaten anzufeuern. Wäh-
rend daß Massen« (io. März) links gegen
Feltre vorrückte, setzte (am i2ten) die fran-
zösische Armee rechts über die Piave. Mas¬
sen« überwältigte die Abtheilung des Grafen
von Lusignan so sehr, daß sich dieser selbst
unter den Gefangnen befand. Bonaparte
gieng mir der Hauptmacht (am i6ten) über
den Tagliamento. Der Fluß war, wegen

^der langen trocknen Witterung so seicht, daß
die Infanterie durchwaden konnte. Die
östreichtsche Cavallcrie, die den Franzosen den
Uebergang verwehren sollte, wurde, obgleich
der Erzherzog Karl sich selbst an ihrer
Spitze befand, zurückgedrängt. Dt« Oestrei«
cher zogen sich nun hinter den das östreicht¬

sche
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sehe und das venezianische Friaul scheidenden
Jsonzo zurück. Ziber auch hier standen sie
nicht sicher. Die Franzosen giengen (bis
zum 2zten) durch den seichten Jsonzo, nach
Gradisca, Görz, Triesi. Zu Jdria erbeute«
ten sie für 2 Millionen Quecksilber. In
Zeit von 14 Tagen waren die Oestreicher
nicht allein aus dem Venezianischen, sondern
auch aus Friaul, aus dem Littorale, und
selbst aus einem Theile von Krain, ver«
drängt. Vergebens hoffte der Erzherzog, in
den Gcbtrgwegcn der karnthnischenAlpen,
daS Vordringen der Franzosen zu hemmen.
Wahrend daß ihm Vonaparte, mit der
Hauptarmse, über Ponteba und Tarvis,
nachrückte, wurden jene Passe von den Di«
Visionen Massen« und Guieur durchbrochen.
Am 28tcn zog Bonaparte in Vtllach ein;
Massen« drang nach Klagenfurth, und Ver«
nadotte nach Laybach, vor.

Indessen war Joubert, mit seinen z Di«
Visionen des linken Flügels, am i9ten, aus
seinen Cantonirungen an der Elsch, der Ne«
vi« und der Brenta, gleichfalls aufgebrochen.
Die Oestreicher, unter Laudon und Kenpen,
bewachten das linke Ufer der Etsch. Es be«

fanden
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fanden sich unter ihnen zahlreiche Haufen
von oiolcr Scharfschützen,die den Franzo»
sen ins Vordringen durch die Gebirgwege
äusserst erschweren konnten. Aber für den
Gebirgkrieg passen sich die gewandten und be»
henden Franzosen besonders gut. Dem Jou»
berr gelang (am 2oten) ein allgemeinerAn,
griff der Obstreicher so trefflich, daß fast alle
Schützencorpszerstreut, daß mehrere tausend
gefangen wurden. Die Franzosen drangen
nun bis Bötzen vor, und so gut auch Ker»
pens der Beschaffenheit des Bodens ange»
mcssene Anordnungen der Gegenwehre wa»
ren, so erkletterte doch die leichte Infanterie
der Franzosen die unzugänglichstenFelsen,
und Joubert zog (am 24ten) in Brixen ein.
In Scerzingen waren die Franzosen von
Jnnspruck nur noch 8 Meilen entfernt, und
alles zitterte und flüchtete schon in der
Hauptstadt Tyrols. Aber Joubert, den jezt
noch ein 2 Meilen langer Gebirgweg über
den Brenner von dem nördlichen Tyrol trenn,
te, sollte hier nicht weiter vorrücken, sondern
sich an den eben so weil vorgedrungenen Vo»
naparte anschließen. Dieser schickte ihm, in
dieser Absicht, von Klagenfurch aus, den

polnt»
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polnischen General Zajonzcch, mit einer Ab«
theilung Cavalleric, durch das Drau »Thal,
entgegen.

Bonaparte machte jezt (zi. März) dem
Erzherzog einen schriftlichen Friedensantrag.
Als dieser zwcy Tage ohne Antwort blieb,
rückten die Franzosen indessen (z. April)
nach einem heftigen Gefechte bey Tirnstcin,
bis nach Neumark. Jezt erst erfolgte die
Antwort des Erzherzogs, daß er keine Voll»
macht zu Unterhandlungenhabe. Bald her,
nach erschien ein Adjudant, ver auf einen
Waffenstillstand von 4 Tagen antrug. Der
Erzherzog wollte durch denselben, zur Verei»
ntgung mit dem General Spork, Zeit ge¬
winnen; Bonaparte verweigerteihn daher.
Am Hten drang Massena, über Judenburg,
nach Leoben vor. Die französische Armee,
die, nun vereinigt, wenigstens 60,000 Mann
zählte, war der Hauptstadt Wien, bis auf
17 Meilen, nahe gerückt. Das östreichischc
Heer, das kaum noch 30,000 Mann stark
war, hatte sich bis nach Steyer, 4 Stunden
südwärrs, zurückziehen müssen. Aber der Hof
zu Wien, der, seit langer Zeil, keinen Feind

s°
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so nahe bey seiner Hauptstadt gesehen hatte,
both gegen den unwiderstehlich vordringenden
Feind, alle seine noch übrigen Kräfte auf.
Wiens Jünglinge eilten wetteifernd zu den
Waffen; ihrem Deyspiele folgte» die übrigen
Oestreicher und die Böhmen. In Ungern
rüstete sich der Adel, unter der Leitung dcS
Palatinus Joseph, zu einer allgemeinen Im
surrcction. In der Gegend von Ulm stand,
unter Hoze, ein starkes Reservecorps, das
sich an die Armee des Erzherzogs anschließen
konnte. Allein Hoche und Moreau rückten
gleichfalls heran, und wenn auch Bonaparte,
in der Mitte von Oestreich, in einiger Ver-
legenhett war, so konnte diese Verlegenheit
nicht lange dauern. Dennoch hielt er es für
rathsam, der Vollendung der östreichischen
Rüstungen zuvorzukommen. Um so will«
kommner waren ihm die kaiserlichen Bevoll¬
mächtigten, Bellegarde und Meckfeld, die
(7. April) nach seinem Hauptquartiere Im
dcnburg kamen, und des Kaisers Wunsch
nach Frieden äusserten. Man schloß einen
Waffenstillstand, der bis zum Abend des
izten dauern sollte. Indessen waren die Un¬
terhandlungen, die, von Seiten des Kaisers,

von
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von dem General Meerfeld und dem ueapo«

litauischen Gesandten Gallo betrieben wurden,

auf dem Schlosse Eckenwaid, bey Lesben, so

weit gediehen, daß die vorläufigen Vcr,

glcichspunkte am i fiten unterzeichnet werden

konnten. Der Kaiser Franz durfte nicht sa<

gen, daß er die französische Republik jezt

erst anerkenne. Er mußte auf Belgien Ver»

zicht leisten, und die Granzcn der frauzösi«

scheu Republik, so wie sie nach ihren Ge»

setzen bestimmt wäre (also das linke Rheine

Ufer mit eingeschlossen) sich gefallen lassen;

er mußte in die Unabhängigkeit der Lombare

dey willigen.

Als Bonaparte den Waffenstillstand von

Eckenwalde unterzeichnete, war sein Rücken

sehr bedroht. Der Oberste Casimir hatte

eben die Franzosen aus Fiume und Tricst

vertrieben, halte ihnen, ausser großen Vor«

rächen von Quecksilber, Getreide u. s. w.

auch 22 für Bonaparte's Armee bestimmte

Kisten mit Geld weggenommen, als die

Boihschaft von dem geschlossenen Wiffenstill»

stände seine Fortschritte hemmte, und ihn

zur Zurückgabe seiner Beute nöthigte. Um

gleich
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gleich größer für Bonaparte war die Gefahr,
die ihm von Tyrol her drohete. Hier hat»
tcn sich, in der Gegend von Jnnspruck, bey
Sterzingen, an die 1200 Soldaren von Ker»
pen, die braven Tnroler angeschlossen. Als
Jouberi Tyrol verließ, wurden die Franzv«
sen, welche die Passe bey Bötzen besetzt hat«
tcn, von dem Genera! Laudon, dessen Mann«
schaft durch den Landsturm bis auf 20,000
verstärkt worden war, gleichfalls vertrieben.
Laudon drang, mit Kerpen vereinigt, bis
Brixcn, bis Trient, vor.

Dieses Vordringen der Oestreichcr hatte
auf die Stimmung der Italiener einen wich«
tigen Einfluß. Besonders äusserte sich dieser
in Ansehung der Republik Venedig. Die
Regierung dieses Staates erhielt sich nur
noch, darch ihre große politische Vorsichtig«
keil, bey dem Schimmer ihrer ehemahiigen
Größe. Fast auf allen Seiten gegen Oc«
streich offen, und in einem wehrlosen Zu«
stände, neigte sich Venedig mehr auf die
Seite der Feinde Frankreichs. Auch fühlten
seine Erbaristokratcngegen den französischen
Demokratismus den unüberwindlichsten Ab,

scheu.



scheu. Um so weniger ertrugen sie es gleich¬
gültig, daß sich (schon im März) die Pro¬
vinzen Bergamo und Brescia sür unabhängig
erklärt, daß sie den Wunsch geäussert hatten,
mit der cisalpinischen Republik vereinigt zu
werden, daß daS Nevolukionsfeusr sich bald
über das ganze feste Land des FreystaatcS
verbreitete. Es war daher für die venezia¬
nischen Nobtli die einzige trostreiche Aus¬
sicht, wenn sie sich Bonaparte's Untergang
in der Mitte von Oestretch dachten. In sei¬
nem Rücken eine Revolution vorzubereiten,
war der venezianischen Politik besonders an¬
gemessen. Die Regierung hatte daher, seit
einiger Zeit, eben so eifrig, als heimlich,
Vorräihe von Gewehren und Krtegsbedürf-
ntsscn, angeschafft; sie hatte, unter dem Ver¬
wände, die Unruhen in Bergamo und Bre,
scia zu stillen, starke Truppenabtheilungeu
aus Dalmatien herbeygcrufen. Der Prove-
ditore des festen Landes, Franz Battaglia,
hatte, ohne daß die Negierung ihn bevoll¬
mächtigt zu haben schien, (22. März) dem
Volke, durch eine Proclamation, bekannt ge¬
macht, daß die französische Armee in Tyrol
und Friaul völlig eingeschlossen und geschla¬

gen
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gen wäre, daß sich die schwachen Uebcrbleib»
sei dieser blutdürstigen und gottlosen Horde
im vollen Rückzüge befanden, und daß man,
ihnen denselben gänzlich zu versperren, blos
den günstigen Zeitpunkt erwarte; die treuen
Einwohner sollten also die Franzosen venrei»
ben helfen.

Bald versammelte sich auch, an der west»
lichcn Seile des Gardasees, ein beträchtlicher
Hause von bewaffneten Leuten. In der in
dieser Gegend liegenden Stadt Salo hatte
ein französischer Freiwilliger einen Mord be»
gangen. Dadurch war der zu Verona com»
mandirendeGeneral Ballaud veranlaßt wor»
den, eine kleine Truppcnabcheilungdähin zu
schicken. Um eben diese Zeit kamen aber
auch von Bergamo und Brescta Ncvolutlons»
männer dahin. Diese wurden jedoch, so wie
die Franzosen, von den Einwohnern von
Talo gemißhandelt,und zum Theil nach Ve»
nedig geschickt. Indessen rückte der Graf
Fiöravanti, mit einer Abtheilung von regu»
lärcn venezianischen Truppen, aus Dalma»
ticn herbep. Um so weniger glaubte man
Ursache zu haben, sich ans Ballauds Forde»

rung
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nmg wegen einer Gsnugthnung einzulassen.
Es entstand, zwischen den Einwohnern von
Salo und den republikanisch gesinnten Ber,
gamascern, die von Lombarden unterstützt
wurden, ein kleiner Krieg. Die vcneziaui,
sehen Soldaten und Bauern mußten (z.
April) weichen.

Die Franzosen nahmen an diese» Hau«
dein nicht eher Aurheil, als bis der Gene,
ral-Adjudant Laudrieux, mit einer Colonne,
von Vrescta aus, und der General Lahoz,
mit der lombardischen und polnischen Legion,
nebst einem großen Haufen von Nevolurions»
männern aus Bergamo und Brescia, gegen
Salo anrückte. Während daß eine Abthci»
luug von 500 Franzosen sich (il. April)
der Stadt auf Schiffen näherte, trieben
Laudrieux und Lahoz die venezianischen Sol,
daten und Bauern vor sich her. Diese stell¬
ten sich erst, als wenn sie das Gewehr
strecken wollten; unvermuthet gaben stc aber
Feuer. DicS zog ihnen von Seiten der
Fr mzosen eine unbarmherzige Behandlung
zu. Am folgenden Tage rückte von Lonato
her noch ein Haufe von brescianischen Nepu,

blika.
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bltkanern an. Die venezianischen Truppen
und Milizen wurde» nun (am l4ten) ganz
zerstreut, und Salo, so wie mehr re Pchlös-
ser, hatten das Schicksal, verwüstet zu
werden.

Indessen wurde in allen Provinzen be§
festen Landes von Venedig ein allgemeiner
Volksausstand organisirt. Die venezianischen
Offtciere äusserten, auf die falschen Nachrich-
ten von der schlimmen Lage der französischen
Armee sich stützend, schon laut: auch dies-
mahl sey es dem Löwen von S. Marco
vorbehalten, das Sprüchwort: „Italien ist
das Grab der Franzosen", zu bestätigen.
Vonaparte, dem das verdächtige Benehmen
der venezianischen Regierung gemeldet wor¬
den war, erließ (9. April) an den Doge
ein Schreiben, das im Tone des drohenden
Unwillens abgefaßt war. Vergebens suchte
die venezianisch« Regierung die Schuld des
Vvrgefallnen von sich abzuwälzen. Doch
eine Abtheilung von dem laudonschen Corps,
die, unrer dem General Neipcrg, aus Tyrol
in das Venezianische einrückte, und die Nach¬
richten von einer gänzlichen Niederlage der

Fran<
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Franzosen zu bestätigen schien, erhöhet? den
Mnth der gegen die Franzosen feindselig ge<
sinnten, welche von den Priestern laut zu
einem Krcutzzuge aufgefordert wurden, so
sehr, daß in allen Städten »ud Dörfern die
Sturmglocke erschallte, daß schon am dritten
Tage hernach, von Friaul bis Bergamo,
eine unermeßliche Menschenmasse in Bewe«
gung war. Die schwachen französtschen Be¬
sahungen wurden nun getödtct oder gefangen
genommen. Der General Ballaud in Ve¬
rona befand sich in der grüßten Gefahr. Er
sah stch im Castelle, wo er nicht mehr als
zooc, Streiter zählte, von 40,000 erbitterten
Leute» eingeschlossen. Aber die Hoffnung
dieser venezianischen Insurrektion, von dem
(17. April) bcy Verona angelangten Gene¬
ral Laudon unterstützt zu werden, verschwand
auf einmahl, als dieser von dem Erzherzog
Karl den Befehl zur Ntederlegung der Waf¬
fen erhielt. Indessen rückten auch die fran¬
zösischen Besatzungen von Mayland und
Mantua herbey, und der General Victor
näherte sich mit den Truppen, die er in den
Provinzen Bologna, Ferrara und Nomagna
unter seiner Aussicht gehabt hatte. Bald

rück!«
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rückte eine 12 bis 15,000 Mann starke Ar«
mee von Franzosen und republikanischen Jta»
lienern nach Verona, und von da (2z—28.
April) nach Vwenza, Padua Treviso. Iezt
erschien auch, von Krain her, eine Abthci«
lung von Vonaparie's Heer. Zu Ende des
Aprils war schon das ganze venezianische
Gebielh von Franzosen überschwemmt, war
Venedig von der Landseitc ganz eings»
schlössen.

Iezt sah es der sonst so weise Senat des
sterbenden venezianischen Freystaates zu. spät
ein, daß seine wiederholten Veisicherungen
der Neutralität, wahrend er heimlich einen
VolkSaufstand veranstaltete, bcy dem Sieger
Vonaparte keinen Glauben finden konnten.
In der höchstbedenklichenLage, in der er
sich nun befand, faßte er den Entschluß, ei,
ner aus Z0 Mitgliedern bestehenden Consulta
seine ganze Gewalt zu überkragen. In den
ersten Tagen des May's hielten einige Ab»
geordnete dieser Consuita in der Laguna
Marghera, l Stunde von der Sradt, mit
dem General Bonaparte eine lange Unrcrre»
dung. Vonaparte bestand auf einer Umän»

Gallcttj Wiltg, -er Th. R deruug
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derung der Staatsverfassung. Er bewilligte
einen kurzen Stillstand. Indessen war die
ganze französische Armee im venezianischen
Gcbiethe versammelt. Die Regie, ung der
Republik wünschte den Stillstand verlängert.
Sie stellte sich schlau, als wellte sie demo,
kratisiren. Vonaparte bewilligte ihren Wunsch.
Er konnte auf den Erfolg der gemachten
Vorbereitungen mit Sicherheil rechnen. Ein
Haufe von 12,000 in Venedig versammelten
Sclavoniern ließ, von einigen Volkshäuptern
geleitet, eine Plünderung befürchte». Ein
allgemeiner Aufruhr schien unvermeidlich.
Die Consulta schritt nun, >tn der Bestürzung,
zur Auflösung der jezigen Regierung. Selbst
der Doge hielt eine Veränderung der Staats«
Verfassung für nolhwendig. Man öffnete,
um das Volk zu beruhigen, die berüchtigten
Piombi, die venezianische Bastille. Endlich
wurde (12. May) in einer ausserordentlichen
Versammlung des großen Raihes, die Ein«
führung einer demokratischen Verfassungfast
einstimmiggenehmigt. Kaum war jedoch die
Sitzung geendigt, als ein Haufe von Gon«
doltert und Dalmaticrn, einer Fahne des
heil. Marcus folgend, durch die Stadt zog,

und



und die Vorübergehenden zu dem Rufe: „es

lebe der heil., Marcus!" nöthigte. Die bis«

herige Obrigkeit sah diesem Lerm ruhig zu.

Es nahmen daher immer mehrere, immer

kühnere Leute an demselben Theil. Endlich

stellte ein entschlossener Officier 2 Kanonen

auf die Brücke Nialto, und schon durch daS

erste Abf.ucrn derselben war ein 8 — 900

starker Volkshaufe zerstreut. Venedig blieb

nun einige Tage ruhig, bis (16. May) eine

Ablhetlung von 4000 Franzosen die Forts,

und den Marcusplatz, besetzte. Die neue

provisorische Mun'cipalilät verkündigle eine

allgemeine Amnestie, und versprach den armen

Ernobili einen Jahrgehalt. So verschwand

Venedig aus der Reihe der Staaten!

Ein anderer italienischer Freustaat, Ge«

nua, entgieng dem Untergänge seiner Unab«

hängigkett noch glücklich. Während des letz«

tcn in Italien geführten Krieges, halte er,

aller Aufforderungen Oestrcichs, aller Dro«

Hungen Englands ungeachtet, seine N.ulraii«

täc standhaft bewahrt. Indessen fehlte eS

auch in Genua nicht an Verehrern der fran»

jösischen Freyheitsgrundsätze, die, durch Bo<

R 2 napar«
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naparte's Fortschritte, und durch die Errlch.
tung der cisalpinischen Republik, aufgemun-
terk, über die Neckte des Voltes, und über
die Anmaßungen der Erbanstokraten, sich
immer lauter äusserten. Man rottere sich
schon in großen Gruppen zusammen; man
sang patriotische Lieder. Die Maßregeln der
Negierung, den Demokraten Lcrm zu stillen,
bewirkten gerade das Gegentheil. Am zilen
May versammelten sich alle Feinde der bis¬
herigen Verfassung auf einem großen Platze.
Nun wurden alle vorübergehendenLoelleute
ausgezischt;nun lautete es beständig: „fort
mit den Excellenzen!" Einige Abgeordnete
dieser Versammlung begaben sich zu dem
französischen Gesandten Faypoult, um ihn zu
bitten, daß er die Frcylassung von einigen
Verhafteten bewirken möchte. Faypoult ver¬
sprach es, er ermahnte aber zugleich, ausein¬
ander zu gehen. Die feurigsten Häupter der
Demokraten glaubten sich aber schon in der
Lage, die Staalsveränderung durchsetzen zu
können. Sie erklärten im Nahmen des
Volkes, daß sich dasselbe die ihm gebühren¬
den Rechte wieder zueignen würde. Die ge¬
nuesische Regierung fürchtete sich schon so

sehr



sehr vor einem Volksaufstande, daß sie sich
gegen den französischen Gesandten bereit er,
klärte, alle Forderungen und Wünsche de«
Volkes zu bewilligen. Während daß jedoch
Faypoult ihre Erklärung den Revslutjons,
Häuptern bekannt machte, traf die Regierung
Anstalten, aus der Masse der Bürger, be,
waffnett Leute um sich her zu versammeln.
Die Nevolutionsfrcundebewaffneten sich da,
her gleichfalls. Bewaffnet giengen sie hier,
auf nach dem Regierungspallaste, um die
Erfüllung ihres Versprechens zu ertrotzen.
Sie wurden jedoch von 'der Wache der Re,
gierunz zurückgetrieben. Schlecht gerüstet,
und ohne Anführer, waren sie so wenig
furchtbar, daß sie sich der Mißhandlungen
nicht erwehren konnten. Auch solche, die an
der Zufammcnrottirungkeinen Anrheil genom,
ine», die sich nur die Aeusserung demokratischer
Gesinnungenerlaubt hatten, selbst Franzosen,
selbst Faypoult, schienen nicht auf hiniäng»
iiche Sicherheit rechnen zu können. Endlich
griffen (24. May) die rechtlichen Bürger,
aufgebracht, die Ruhe und das Wohl ihrer
Sradt zügellosen Hordcnpreiö gegeben zu
sehen, zum Gewehr, und zwangen die

Regie,
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Regierung, ihre Söldner zu entwaffnen.
Indessen war in der Nivicra di Ponente
(d. i. dem westliche» Theile des genuesischen
Hebielhcs) die Revolution schon ausgebro«
chen. Zwey Tage hernach (am 26tcn) machte
Faypoult dem Senat ein Schreiben des Ge,
nerais Bonaparte bekannt, worin derselbe
i) auf die Freylassung der verhafteten Fran»
zosen, 2) auf die Entwaffnung des Volkes,
und z) auf die Bestrafung der Urheber die«
ser Bewaffnung, drang. Der Gesandte dro«
hete, im Verweigerungsfalle, abzureisen.
Hierauf versammeltensich viele von den an»
gesehensten Bürgern vor dem Pallaste des
Gesandten, um dessen Abreise zu verhindern.
Als man nun erfuhr, daß er da bleiben
würde, erschallte der Ausruf: „es lebe die
Demokratie! es lebe die Frcyheit!" Fay»
poull antwortete, auf den Balcon heraus«
tretend: „es lebe das Volk von Genua! es
lebe das französische Volk!" Sie hören
hier" (sagte Faypoult zu den bey ihm bei
kindlichen Abgeordneten der Regierung) „den
Wunsch des Volkes von Genua." Die Ne,
gierung schickte hierauf einige Gesandten zu
dem General Bonaparte nach Monte bello,

um
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um demselben ihre Bereitwilligkeit, eine
französische Verfassung einzuführen, bekannt
zu machen, und in Zeit von 2 Tagen (5.
und 6. Zun.) kam die darüber geschlossen«
Conventionzur Nichtigkeit.

Vier Wochen später (2. Jul.) proclamirte
Bonaparle die Unabhängigkeitseiner cisalpi,
Nischen Republik, und doch wurde der De,
finiliv > Friedensschluß mit Oestreich, der die
Abtretung der Lombardey bestätigte, erst
dritthalb Monathe hernach unterzeichnet.
Zum Uuterhandlungsorte dieses Friedens
wählte man die in Friaul liegende ansehn«
liche Stadt Udine. Die östreichischenUnter,
Händler waren der Marchese von Gallo, der
Graf Ludwig von Cobcnzl, der sich schon
als Gesandter bey der Kaiserin Katharina II
ausgezeichnet hatte, der Generalmajor, Graf
von Meerfeid, und der Baron von Degel,
mann, kaiserlicher Gesandter bey der schwci,
zerischen Eidgenossenschaft. Das Interesse
der französischen Republik besorgte Bonaparte
selbst, der sich am 27len September einfand.
Nach drcy Wochen (17. Oct.) wurde zu
Campo formio, einem Lustschlosse in der

Nähr
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Nähe von Udine, der Friedensschluß unter¬

zeichnet. Oestrich trat an Frankreich ab

1) die Niederlande, 2) die Lombardei).

Frankreich überließ dagegen an Qestreich das

Gebicth des ehemaligen Frcystaais Venedig

bis an die Elsch. Oestccich erkannte die

cisalpintsche Republik an. Die Bestandthcile

derselben waren, ausser der östrelchtschcn Lom¬

bardei), ein Thetl des venezianischen Gcbie-

thcs (Bergamo, Brcscia, Crrma) tmgleichen

Modcna, Massa und Carrara, und, von

den päbstltchcn Provinzen, Bologna, Feri

rara, Romagna. Der Herzog von Modena

sollte durch das Breisgau, und die Ortenau,

entschädigt werden. Zu Rastadt, im Baden-

scheu, sollte, wegen des besonder!, Friedens¬

schlusses zwischen dem deutschen Reiche und

Frankreich, ein Congreß gehalten werden,

und sogleich seinen Anfang nehmen.

Zwcy Monathe früher (io. Aug. 1797)

war auch zwischen Frankreich und Portugal,

und zwar zu Parts, ein Friedensvertrag

geschlossen worden. Durch denselben wurde

die Gränzc zwischen dem französischen und

portugiesischen Gutana dergestalt bestimmt,

daß
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daß der Fluß Calmeme, der sich, oberhalb

des Nordcaps, .unter 21/2 Grad nördlicher

Breite, in den Ocean erhießt, die beyden

Gebierhe scheiden sollte. Auch gestanden die

Portugiesen den Franzosen die Reckte und

Frcyheiten der Nationen zu, die von ihnen

am meisten begünstigt wurden.

Von allen Feinden, von welchen das re»

publikanische Frankreich seit 5 Jahren angee

fochten worden war, blieb nur noch Groß«

brilannien auf dem Kampfplätze; Großbri«

tannien, das sich indessen auf dem Meere zu

einer Ntescngröße emporgehoben hatte! Set»

ne Seemacht (die größte, die es jemals ge»

geben ha>) trotzte den vereinigten Flotten

von Frankreich, Spanien und Holland, und

bloekirte alle Küsten, alle Häfen ihrer Geg»

ner. Nachdem durch den Verlust der Flotte

von Toulon, und durch einige unglückliche

Seeschlachten, die fran.ösische Macht im mit»

teiiändischen Meere (ehedem die bedeutendste)

so vernichtet worden war, daß kaum die

Hälfie ihrer Kriegsschiffe (40 Linienschiffe

und z/ Fregatten) übrig blieb, schränkten

sich die Frauzosen auf den Kaperkrieg ein,der
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der ihnen, da so sehr viele englische Han»
delsschiffe die Meere besuhren, eine vortreff«
liche Gelegenheit zu reicher Beute verschaffte.
So fieng (7. Oct. 1795) der franzSstsche
Contreadmirai Richert), bcy dem pvrtuqicst«
scheu Vorgebirge St. Vincent, 1 Linienschiff
und 40 Handelsschisse der Engländer, die er
nach Cadix brachte. Durch die Verbindung
mit Holland und Spanien (im Januar 1795
und September 1796) wurde das Gleicht
gewicht zur See noch lange nicht hergestellt.
England zahlte noch immer fast drey Mahl
so viel Kriegsschiffe (610) als seine vereinigt
ten Feinde. Um so leichter wurde den Engt
ländern der Eroberungskrieg.

Holland vcrtheidigte seine Colonien kaum
durch z bis 4000 Mann. Das Cap ergab
sich (Sept. 1795) an den Admiral Elphinc
stone. Von dem Fort St. George zu Ma«
dras fuhr (l. Aug.) der Oberste Steward
in die Bay von Trinconomale, auf der In«
sel Ceylon. Nach 4 Wochen (am 26ten)
mußte der Commandant der Festung in die
Uebergabe willigen. Die nicht vSllig 600
Mann starke Besatzung wurde kriegsgefam

gen.
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gen. Bald hernach wurden auch die übrigen

holländischen Plätze auf Ceylon von den

Engländern genommen. Nur Colombo wehrte

sich lange (bis 1;. Febr. 1796). Die Engt

länder entrissen hierauf den Holländern alle

ihre noch übrigen Besitzungen in Vorder»

und Htnterindien. Sie eroberten (Febr.

1796) die Gewürzinsel Amboina, und (im

März) Bants. Doch zu Ende des Februars

langte eine holländische Flotte, geführt von

dem Admlral Braak, und dem Contreadmi«

ral Lucas, bey den azorischen Inseln, an.

Hier nahm sie den Englandern, die sie ver«

gebens verfolgt hatten, 24 große Handelst

schiffe weg. Sie theiite sich hierauf. Braak

gieng nach Surinam, und Lucas nach dem

Cap. Er landete (6. Aug.) in der Soldan»

habay, sowohl ans die alte Anhänglichkeit

der Einwohner, als auf eine vov, Jsle de

France und Neunion erwartete Escadre rech»

nend. Seinen 1972 Mann Seelruppen

stellte Elphingston, den Pringle zu rechter

Zeit verstärkt hatte, 4782 Mann entgegen,

und gegen seine zvoo Landungstruppen ließ

der General Craig, der auf dem Cap den

Oberbefehl führte, 4 bis 5000 aufmarschie»

ren.



ren. Eraig beschäffiigte des Lucas Mann»
schaft so lange, bis Elphingston den Haupt»
schlag ausgeführt hatte. Lucas hielt seine
Flotte für die französische, und Elphingston
stgnalisirtc auch so lauge, als Freund, bis
die hollandische Flott- von ihm eingeschlossen
war. Als die holländischen Matrosen die
englische Flagge sahen, steckten sie, „Ora»
nicn bovin!" rufend, die oranische Cocarde
auf, fielen sie über den Wein und Branntee
wein her, und achteten sie weiter auf keinen
Befehl ihrer Vorgesetzten. Lucas ward da,
durch (16. Aug.) genölhigt, nicht nur seine
Landtruppen, sondern auch die ganze Flotte,
zu übergeben. In Westindien verlohren die
Holländer (April 1796) Demerary und Esse»
quebo. Die Engländer nahmen ihnen auch
in der Nordsee viele Schiffe weg. Der
holländische Handel war nun fast ganz zer,
stört.

Mit den Franzosen hatten die Engländer
einen b> cu mden Kampf zu bestehen. Die
Franzo ,, n-sshten ihren Mangel an Schis»
fsn, m > ihre Ungewandtheitin der Manö«
vrirtunst, durch Much, Schlauheit, uud Tha»

tigkeit.



tigkeit, so glücklich, das: sich nicht nur die
Eroberungen der Engländer, sondern auch
ihre eignen Besitzungen, in Gefahr bcfan»
den. Die englische Regierung schickte daher
(Dec. 1795) den Udmiral Christian, mit
einer aus 258 Schissen bestehenden Flotte,,
auf welcher sich der General Abercrombie
mit vielen Landtrupyenbefand, in die See.
Diese wurde aber durch einen schrecklichen
Sinrm so zerstreut, daß sie froh le»n mußte,
nach 7 Wochen (Jan. 1796) wieder nach
England zurückkehren zu können. Indessen
kamen doch viele Schiffe von derselben nach
Westtndien, die zu Barbados 6000 Mann
ausschifften. Dir Engländer büßrön aber
durch das gelbe Fieber sehr viele Leute ein;
nur allein auf Domingo waren ihnen durch
dasselbe (bis in den März 5796) 129 Offt»
ciere und 5840 Gemeine, entrissen worden.
Sie behaupteten sich daher auch nur bcy
dem Besitze einiger auf der Ostseite liegen»
der Oertcr; in den übrigen Gegenden herrsch»
ten noch die Franzosen.

Domingo war, vor der Revolution, das
wichtigste von den aussereurspaischen Ländern

Frank.
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Frankreichs, das ihm mehr, als 4 seiner
besten Provinzen, einbrachte. Aber der blü,
hende Wohlstand des schönen Landes war,
seit dem Jahre 1791, durch einen fürchtcrli»
chen Partheyenkrieg ganz zerrüttet. San,
thonax, anfangs Civtlcommisiar, und hernach
Diktator, der, um über Weiße und Farbige
zu herrschen, die Negern für seine Sacke
gewann, und mit robespiecrischerGrausam,
keit verfuhr, bewog das Direktorium, im
Frühjahre von 1796, eine Flotte von 14
Schiffen, unter welchen z Linienschiffe wa»
ren, unter dem Befehle des ContreadmiralS
Thevcnard, nach Domingo zu schicken. Auf
dieser Flotte befand sich auch der General
Rochambeau,der Sohn des berühmten Feld»
Herrn, der die französischenHülfsrruppcn der
Amerikaner commandirte. Der jüngere Ro¬
chambeau, der schon im Jahre 1794, durch
die Vsrlhctdigung ver Insel Martinique, sich
ausgezeichnet hatte, war vom Direktorium
zum Generalgouverneur von Domingo er»
nannt worden. Es begleiteten ihn z Civil,
commissarien, und 400 Mann Soldaten, die
aus 250 Cannonteren, und 150 Unterossi,
cteren, bestanden. Die letzteren sollten ge,

braucht
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braucht werden, um aus den Negern und
Mulatten Regimenter zu bilden. Allein
Sanlhonax behauptete, gegen den neuen
Gcncralgouverneur, sein Anschn so gut, daß
dieser, als ein Verhafteter, nach Frankreich zu«
rückgeschicklwurde. Um diese Zeit fühlte
Frankreich Englands Urberlegenbeitin West«
indien auf eine sehr empfindliche Art. Die
20,020 englische Soldaten, mit welchen
(Marz 1796) der Gn.'ral Aberciombie nach
Bardados kam, verstärkten nicht nur die Ve«
satzungen von allen crobert-n Inseln, son»
dern fügten (im May und Inn.) moch St.
Lucia, Grenada und St. Vincent hinzu.
Die Schaaren von Caratben, welche die
Franzosen bewaffnet halten, waren jezt nicht
mehr hinreichend.

Im mittelländischen Meere befanden sich
die Engländer jezt in einer weniger günsti«
gen Laae. Sie hatten Corfica geräumt.
Ein Hauptgrund, der sie dazu bewog, war
das Trutz» und Schntzbündniß, das (19.
Aug. 1796) zwischen Frankreich und Spa«
nie,, oeschwsscn wurde. Auch der König von
Neapel harre sich (10. Oct.) verbindlich ge<

macht.
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macht, allen Kriegsschiffen, wenn ihre Zahl
sich über 4 belaufen würde, de»,Eingang in
seine Haft» zu verwehren. Seitdem waren
die Engländer aus allen Häsen Italiens ver«
bannt. Die französische Flocke in Toulon
mucks (im Ott.), durch die Verbindung mit
der spanischen unter Langara, zu einer furcht«
baren Größe an. Der französische Admiral
Richert), der (4. Aug. 1794) von Cadir aus«
gelaufen war, erschien plötzlich in der Nähe
von Neufundland, fügte der eng ischen Fi«
scheret) einen ungeheuer» Schaden zu, und
kam (im Der.) glücklich nach Brest zurück.

Keine Seeuntcrnehmung der Franzosen
war jedoch für Großbritannien gefährlicher,
als diejenige, welche eine Landung auf Jr«
land zum Gegenstande hatte. Der Zustand,
in welchem sich Irland damahls b'fand, war
einer solchen Unternehmung sehr günstig.
Die Bewohner dieser Insel, dle, wenigstens
zu drei) Fünfreln, aus Katholiken bestehen,
waren über den politischen Druck, dem man
sie unterwarf, unter andern üb r die Aus«
schlicßung von den Pariamenisstellen und
Staatsdiensten, .sehr aufgebracht. Die fran«

zösische



zösische Revolution, welche die Freyhcit und

Gleichheit der Menschen herstellen wollte,

bewirkte, daß die Jrländer sich gedrückter,

als jemahls, fühlten. Sehr leicht entstand

da bey ihnen die Idee, daß sie sich, unter»

stützt von Frankreich, in eine uuciugeschränk»

tcre Lage versetzen könnten. Sie schlössen,

unter dem Nahmen der D-fcnders, geheime

Verbindungen. Sic sammelten Kriegsvo'.k,

woraus sich die schwarze Armee bildete. Ihre

Hauptmacht war in dem nördlichen Theile

der Insel. Camdcn, der ViceNnig, reizte,

durch seine Proelamationen, und durch den

strengen Gebrauch der.militärischen Gewalt,

die empörten Gemüther noch stärker. Es

floß schon Bürgcrbiut, und nun sehnten sich

nicht nur die Katholiken, sondern auch die

übrigen Einwohner, »ach der Befrcming von

dem großbrtttannischen Joche. Auf diesen

Wunsch gründete das Directorium de» Plan,

zn dessen Ausführung es schon lange große

Zurüstungcn gemacht hatte. Vom Texel bis

über Rochefort hinaus, waren alle Häfen

mit platten Fahrzeugen, zum Einschiffen von

Truppen, angefüllt. Diese, die aus etwa

25,000 Mann bestanden, hatten den Gene»

Eallctti Wcltg. ->r Th. S ral
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ral Hoche zum Oberbefehlshaber. Sie mach«
ten den größten Theil von der Armee der
Oceansküste aus. Man gab ihnen einen
Vorrath von Waffen und Kleidern für die
anzuwerbenden Jrländer mit. Zu ihrer Be-
deckung bestimmte man die brcster Flotte von
44 Schiffen (17 Linienschiffen und iz Fre¬
gatten), die an dem Admiral Morard'de-
Galles, der sich als Officicr bei) der Flotte
des Admirals Suffrcn vortheilhast ausge¬
zeichnet, einen Vertrauen einflößenden Ober¬
befehlshaber hatte. Am 15. Dec. lief dtefe
Flotte aus Brest aus. Eins von ihren Li¬
nienschiffen scheiterte bald, wegen der Unge-
wandtheit seiner Führer. Eben war keine
englische Flotte im Meere, weil Winde
ihr entgegen stürmten. Bald nach der Ab¬
fahrt der französischen Flotte drehetc sich je¬
doch der Wind. Die eine Ablhcilung der¬
selben, die mit 6000 Mann, bey Bantay,
am südwestlichen Ufer von Irland landen
sollte, kehrte (1. Jan. 1797) nach Brest
zurück. Ihr Befehlshaber, der Contreadmi-
ral Bonvet, fand des Divisionsgcneral
Grouchy Vorschlag (24. Dec.) zu landen, zu
gefährlich. Während ihres Streites wurde

der
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der Sturm heftiger. Vierzehn Tags später
(iz. Jan.) wurde auch die Abtheilung der
Flotte, auf der sich Morard und Hochs be-
fanden, von den wülhenben Stürmen nach
Brest zurückgetrieben. So kämpften, wäh«
rcnd in Irland schon Schrecken und Vcr«
wirrung herrschte, schon alles Militär auft
geborhen wurde, schon aller Verkehr stockte,
die Elemente für Großbritannien.

Der großbritannische Handel stockte aber
jezt nicht allein in Irland, sondern über«
Haupt. Frankreichs Ueberlcgenheit zu Lande
legte ihm schwere Fesseln an. Das englische
Volk sehnte sich daher großentheils nach dem
Ende dieses Krieges. Um so drückender
fand es die Last der durch denselben veran«
laßten Abgaben. Die Aussöhnung Oestrichs
mit Frankreich entzog dem großbrittannischen
Staate, wenigstens für die erste Zeit, die
Unterstützungvon Seiten der Landmachte.
Um so mehr sah sich Pitt bewogen, die
Maske eines Friedlichgcsinnten vorzunehmen,
und den Faden der Vergleichsunterhandlum
gen zum zweylcn Mahl anzuknüpfen. In
die Geschichte dieser Unterhandlungen ist je-

S 2 doch
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doch eine neue royalistische Verschwörung in
Paris verwebt.

Die Regierung des Vollziehungsdirecto«
rtum schmeichelteeben so wenig den Aussich«
ten und Planen der Königsfrcunde, als sie
den Wünschen der eifrigen Republikaner
angemessen war. Ztyey machtige Partheyen
arbeiteten ihm daher heimlich entgegen, die,
in dem Bestreben, das Ende der jetzigen Ne«
gierung zu bewirkdn, wenigstens mir cinan«
der übereinstimmten. Die Noyalisten be¬
nutzten diese Gesinnungen zu einer Ver«
schwörung von ausserordentlichem Umfange.
Die Ausführung ihres Plans begünstigte,
der Umstand, daß sich, in dem gesetzgebenden
Körper, schon ein betrachtlicher Theil von ih«
ren AnHangern befand. Ihre größte Hoff«
nung aber setzten sie auf den Eintritt eines
neuen Drittels. Die Urversammlungen,
welche die Wahl desselben bestimmensollten,
hatten (21. März 1797) ruhig ihren Anfang
genommen. Die Wähler stimmten, des
Nänkespicls der verschiedenen Panhcycn über«
drüßig, nicht für solche Männer, die bey
der Revolution eins ausgezeichnete Nolle ge«

spielt
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spielt hatten. Um so leichter wurde den
Noyaltsten ihre Bemühung, Leute vorzuschic»
ben, die im Herzen die Rückkehr der könig»
lichen Regierung wünschten. Viele Gemein»
den, als Lyon und andre Städte, im südli»
chcn Frankreich, waren schon ohnedteß für
die Wiederherstellung des Königthums ge»
stimmt. Zu Lyon wählte man einen hetmli»
chen Agenten des Prätendenten zum Mit»
gliede des gesetzgebenden Körpers. Die
Männer, die vorher an der Spitze der Dp»
Position standen, behaupteten sich, auch in dem
veränderten gesetzgebendenKörper, bey ihrer
Stelle. An diese schlössen sich alle diejenigen
an, die zur feinen Welt gehören wollten;
auch die neuen Emporkömmlinge, die, aus
Eitelkeit, gern für Aristokraten gelten woll»
tcn; auch manche gutmüihige Republikaner,
die sich, durch die schönen Worte und Grund¬
sätze ihrer Schriftstellerund Redner, täuschen
ließen. Auf ihrer Seite befanden sich die
meisten Journale. Das Ziel ihres Bestre»
bms war, alles, was der jetzigen Negierung
Ansehen und Gewicht geben könnte, zu hin¬
tertreiben. Zur Erreichung dieses Ziele«
diente der Club von Clichy, einem Dorf in der

Nähe
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Nähe von Paris, aus dessen Mitgliedern
Seeretäre und Commissionen gewählt wurden.
Man betrieb heimlich die Aushebung der
Gesetze, die mit den republikanischen Grund«
sähen zu sehr verwebt waren. Die Emi«
gxirten, »nd die unbeeidigten Priester, wur«
den auf alle Weise begünstigt, die Besitzer
der Nalionaigüther, für welche die Zustecht«
Haltung der stzigen Verfassung das meiste
Interesse hatte, bey jeder schicklichen Gele«
genhcit beeinträchtigt. Man unterschied zwi«
sehen Fugittfs und Emigrüs (Flüchtlingen
und Ausgewanderten). Nun kehrten die
Emigrirte», unter dem Nahmen von Flücht«
liugen, aus allen Ländern von Europa zu«
rück. Erst waren es Flüchtlinge vom Rhein,
hernach von Toulon, und aus den westlichen
Departementen. Ueber die Frage, ob die
deportirten Priester den Gottesdienst mit
Glockengeläuts und Ccremoniecn üben dürft
ten, wurden im Nathe der Fünfhundert, un»
tcr dem Vorsitze von Pichcgru, etwa 20
Sitzungen verschwendet, während die Staats«
beamten, und selbst die Armeen, ihre Zah«
lung nicht erhielten, während Künste, Er«
ziehung, Straßen, Brücken, vernachlässigt

wur«
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wurden, der Handel stockte, und (wegen der
Rückkehr so vieler Emigrirten) der Werth
der Nationalgütcr immer tiefer sank. Erst
gegen das Ende des ;ten Jahres der Nepm
blik (19. Inn.) wurden die Abgaben festge«
setzt, wurde, durch einen Beschluß der
Fünfhundert, dem Vollziehungsdirectoriuw
die Leitung der Geldangelegenheiten entzoe
gen, und dtcse an die Commissartcn der
Schatzkammer verwiesen. Die Anfechtungen,
die das Direktorium von Seiten der Fünf»
hundert erfuhr, wurden immer dreister. Im
Nathe der Alten herrschte zwar ungefähr
eben die Mischung der Partheycn, aber der
Gang ihrer Schritte war regelmäßiger und
überdachter.

Doch selbst im Direktorium arbeitete man
einander entgegen. An die Stelle von Lee
tourneur, dessen Austritt das Loos bestimmt
hatte, war Barthclemy getreten, dessen kluge
Mäßigung, dessen kühler Versähnungsgeist
zuerst den Bund der gegen Frankreich fetnl»
lich gestimmten Coalition trennte. Allein
seit Zo Jahren von Frankreich abwesend,
und bey der Revolution mehr Zuschauer, als

ham
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handelnde Person, besaß er nlck>t die Festig'

keit und Entschlossenheit, welche für die re«

publikanische Politik unentbehrlich ist. Bis

jezt hatten Barras und Carnot die Haupt»

Personen im Direktorium vorgestellt. Bar»

ras entzog dem Carnot das Portefeuille des

Kriegswesens, weil es dem, der sich in des¬

sen Besitz befand, zu viel Gewalt gab. So

keimte zwischen Carnot und Barras unver¬

söhnliche Feindschaft. Der kraftvoll biedere

Carnot, der Fretmd gemäßigter NeglerungS?

grundsätze, beschuldigte nun den Barras der

Absicht, einen König, einen Dictator, vor¬

zustellen, und der feurige, kühne, unterneh,

mende Barras neigte sich auch sehr merklich

zu schnellen, entscheidenden Maßregeln hin.

An ihn schloß sich Neubel an. Der sanfte,

aber doch feste Larcveulllere stimmte ihnen

am meisten bcy. Barrhelemy, der es eigent¬

lich mit keiner Parthey hielt, gab kein Ge¬

wicht; doch mißbilligte er, eben so, wie

Carnot, die entschiedenen Maßregeln des so¬

genannten Triumvirats. Seit seinem Ein¬

tritte in das Directorium, regten sich die

meisten Mitglieder der bcyden Räche der

Nation noch lebhafter gegen die eigenmächti¬

gen
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gen Schritte des Directoriums. Man nennte
sie Moderanttsten, und zu ihnen zählte man
sowohl Barthelcmy, als Carnot.

Diese bcyden von der Theilnahme der
Regierung zu entfernen, war nun das Haupte
bestreben von Barras. In dieser Absicht
setzte man dem gegen das D>r/ctorium so
ungünstig gestimmten Club von vuichy einen
sogenannten constirutionellen Eickel entgegen,
der seine Versammlungen in Hotel de Salm
hielt. Zu den Mitgliedern desselben gehör«
tcn Steycs, Treilhard, Talleyrand-Pcrigord,
und andre Männer, die sich eben so sehr
durch ihre republikanischen Grundsatze, als
durch ihre Talente, auszeichneten. Nach
dem Muster dieses Clubs, der täglich zahl«
reicher wuro's, errichtete man in verschiede«
nen Hauptstädten Frankreichs ahnliche Ge«
sellschaften, die sich ganz laut gegen den
Club von Cltchy äusserten, die ihn gleichsam
für einen neuen Jacobincrclub erklärten.
Die Mitglieder des Clubs von Cltchy (die
Opposition) waren so unklug, den so sehr
gefeuerten Bonaparte anzugreifen. Das
Dtrecrorium erließ aber (iz. Jul>) ein

Schrei«
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Schreiben an denselben, worin es ihm für
die dem Staate in Italien geleisteten Dienste
feierlich dankte. Zugleich nahm es eine
Veränderung mit dem Ministerium vor, die
seine Absicht, die Opposition zu unterdrücken,
überzeugend darthat. ES behielt die dcrselt
ben verhaßten Minister Merlin und Ramel
ferner bcy; dagegen verabschiedete es Bene,
zech und Cochou. Für Benezech ward Franz
von NcufchatcauMinister des Innern. Die»
fer liebenswürdige Mann, schon manchmahl
warmer Theilnehmer an den Nevolutions»
Händeln, der Sohn eines Schulmeisters im
ehcmahligen Lothringen (geb. 1750), Wide
metc sich zwar der Rechtswissenschaft,zeiche
nete sich aber durch seine Dichtergabcn so
sehr aus, daß ihn Voltaire seinen Nachfole
ger nennte. Er war einige Zeit in Domingo
gewesen. Cochvns Stelle nahm Lenoir-Rache
ein, chcmahls Advocat, und Deputirter der
Vürgerstandes, der zwischen den Jacobinern
und den Gemäßigten eine weise Micrelstraße
hielt. Dem Dircctorium empfahl er sich
durch verschiedene Aufsätze im Moniteur, in
welchen er die Anarchisten, und den Club
von Clichy, bekämpfte. Durch, seine Prü»

fung
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fung der Verfassung, die der französischen
Republik am besten angemessen wäre, erwarb
er sich eine Profcssorstclle in der Ccntralschule
des Pantheons. Jezt war er 14 Tage lang
Polizeyminister, und der Vorgänger von
Sottin. Als Minister der auswäriigen An«
gelcgenheilen wurde, an die Stelle von la
Croix, Talleyrand!Perigvrd angestellt. Die«
ser wichtige Mann, gcbohren zu Pakis
(1754) war ehedem Bischof von Antun, und
Abt von Celles und von St. Denis. Als
Depunrter der GeistlichkeitKey der Reichs«
Versammlung, war er derjenige, der seinen
Amtsbrüdern mit dem Beyspicle, sich an den
Bütgerstand anzuschließen, vorgieng. Mit
vorzügliche» Geistcsgaben, und einer großen
Leichtigkeit im Arbeiten ausgerüstet, erwarb
er sich einen bedeutenden Einfluß auf die
Verhandlungen der Nationalversammlungen.
Als (1794) seine Gesandtschaft in England
aufhörte, begab er sich, den Gefahren der
Schreckenszcit zu entgehen, nach dem nord«
amerikanischen Areystaate. Das Ende der
Schreckenszcit führte ihn nach Europa zu«
rück.

Bona«
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Vonaparte empfand es sehr tief, baß
man sein Ansehen nicht geschont hatte, daß
man das von ihm aufgeführte politische Ge,
bände durch Rcducrkünste einstürzen wollte.
Bald zeigte sich ihm jedoch eine Gelegenheit,
der Opposition einen Hauptschlag zu ver,
setzen. Bcy der in Venedig vorgefallnen
Revolution glaubte sich der Graf Mordwt,
«off, Gesandter der Kaiserin Katharina bey
der venezianischen Republik, der zugleich bey
dem zu Verona residirenden Prätendenten
accreditirt war, zu Verona nicht mehr sicher.
Als er jedoch durch Palma nuova gieug,
wurde er von dem General Bernadette an»
gehalten. In seinem Gefolge befand sich ^
der Graf d'Antraigucs, ehedem Deputirter
des Adels bcy der Nationalversammlung,
und warmer Vertheidiger der Menschen«
oder Bürgerrechte, aber wegen seiner adli,
chen Geburth den Jacoblnern doch immer
verdächtig. Auch war er jezt ein Hauptge,
schäftsführcr des Prätendenten. Er wurde
daher verhaftet. Unter seinen Papieren fand
man einen von ihm eigenhändig geschricbe,
uen Aüfsatz, welcher eine Erzählung des
Grafen von Montgaillard von einer, die

Wieder,



Wiederherstellung der KüuiaSwürde betreffen»
den Unterhandlung zwischen dem Prinzen
Conds und dem General Pichegru, enthielt
(Aug. 1795). Pichegrn war, vielleicht durch
persönliche Krankungen einiger Volksreprä»
sentanten, die seine militärischen Operationen
gemeistert hatten, beleidigt. Conds benutzte
diese Gemüihsstimmuny,ihn für die Wieder»
Herstellung der Bourbons zu gewinnen. Den
Auftrag, ihn auszuforschen, übernahm ein
Buchhändler. Pichegru sollte, für den großen
dem Prätendenten zu leistenden Dienst, Mar»
schall von Frankreich und Gouverneur von
Elsaß werden; er sollte den Ludwigsorden,
das Schloß Chambort, er sollte eine Million
im voraus, und eine jährliche Einnahme von
200,000, erhalten. Doch Pichegru und
Conds konnten sich über verschiedene Haupt»
punkte nicht vereinigen. Pichegru wollt?
entweder, durch die Schweitz, in Frankreich
eindringen, oder, mit einer Abthstlung von
auserlesenenLeuten, über den Rhein gehen,
und sich an das coudcische Corps anschließen;
allein Conds bestand darauf, daß Pichegrn
in seiner Armee die weiße Fahne aufstecken,
und ihm, ehe er sein Corps über den Rhein

führte.
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füfirte, einige Festungen einräumen sollte.
So verstrich, während fruchtloser Unterhand«
lungcn, die Zeit, und diese endigten sich
damit, dasi sie dem FeldmarschallWurmser,
und dem Erzherzog Karl, bekannt wurden.
Diese benutzten sie zu wenig zum Vortheil
ihres Hofes, und der condeischcn Armee.
Das wiener Cabinet wollte sogar den Prä«
tendcnte», der sich an den Rhein begeben
harte, nicht länger in der Nähe dulden.
Pichegru ließ, nachdem er, dem Befehle des
Convents gemäß, über den Rhein gegangen
war, einige Unternehmungender Oestretchcr
nicht ungünstig ausfallen. Er glaubte da«
durch zur Beförderung des bourbonischcnIn«
tcrcsse etwas beyzutragcn; aber er that wei«
ter nichts, als daß er, ohne für seine neue
Parthey etwas auszurichten, seinen militari«
scheu Ruhm verdunkelte. Das Direktorium,
das bald darauf seine Negierung antrat, er«
hielt von seinen geheimen Unterhandlungen
frühzeitig, unter andern durch einen unter
dem Gcpäcke des östrcichtschen Generals
Klinglin befindlichen Briefwechsel, einer Ba«
roncssin von Reich, Nachricht, wagte es je«
doch, in seiner Gewalt noch nicht völlig be>

festigt,
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festigt, nicht einen General, der die gute
Mepnung des Publicums, und das Ver<
trauen seiner Armee für sich hatte, ernstlich
zu bestrafen. Es rief ihn zurück, und trug
ihm (März 1796) die Gesandtschafrsstelle in
Schweden an. Pichegru schlug sie jedoch
aus, und begab sich in seine Vaterstadt Are
bois, wo er, mehrere Monalhe, in der
Mitte feiner Familie lebte. Er wurde hier«
auf (Marz 1797) zu einem Mitglieds der
Fünfhundert, und zum Präsidenten derselben,
gewählt. Auf ihn setzte der Club von Clichy
seine ganze Hoffnung. Um den Truppen
des D-rcetoriums. eine hinlängliche Macht
entgegen stellen zu können, trug er (20.
Jul.) in einem langen Berichte, auf die
Wiederherstellung der Nationalgarocn an.
Sechs Tage später sprach er mir Nachdruck
über den Marsch der Truppen, die das Di«
rectorium nach Paris berufen harte, und
gegen die Wiederherstellung der Ncvolutions»
rcgierung. Er legte hierauf zwey Plane
vor, die dazu dienen sollten, um das gesetz«
gebende Corps mit konstitutionellen Gränzen zu
umziehen. Diese Plane fanden einen lebhaft
ten Verfall; aber es fehlte seinen Anhän»

^ gern
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gern an Muth, an Entschlossenheit der Ans«
führung.

Dieser Much, diese Entschlossenheit,
wurde freyiich durch die eben so klugen, als
festen Maßregeln des Direcloriums und Bo-
naparte's niedergeschlagen. Vonaparte er¬
liest wegen des Jahresfestes vom 14. Jul.
eine Proclamalion an seine Armee. „Lastt
uns", sagt er zu derselben, „auf unfern
neuen Fahnen, den Feinden der Republik,
und der Constitution vom Zten Jahre (1795)
unversöhnlichen Hast schwören." Dicß war
gleichsam ein Manifest gegen die Fünfhun«
dert. Bald folgten demselbenCouriere von
allen Divisionen der italienischen Armee, mit
vielen tausend Unterschriften, die unerschüt¬
terliche Anhänglichkeit an die Republik und
das Direc>orium, so wie Drohungen gegen
die Opposition der Fünfhundert und des
Clubs von Ciichy, bekräftigten. Gleich dar¬
auf verbreitete sich auch die Nachricht von
dem Anmärsche einer 27,000 Mann stark
scpn sollenden Armee, die aber nur aus 12
bis iZ,ooO Mann von der Sambre« und
Maasarmee unter Hochc bestand. Diese

Mann«
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Mannschaft, die, dem Vorgeben nach, aus
Versehen der MarschcomMissarien,sich der
Hauptstadt genähert hatte, gab, mit der,
die sich schon in Paris befand, vereinigt,
dem Triumvirat des Barras das Ver¬
trauen, daß er seinen Plan, die Oppo¬
sition zu unterdrücken, glücklich ausführen
würde. In diesem Vertrauen wurde das
Triumvirat durch den zum Oberbefehlsha¬
ber gewählten General Augereau bestärkt.
Wie die Opposition nur einige Anstalten,
sich zu behaupten, gemacht hatte, ließ Au«
gereau (4. Sept.) seine Soldaten aufmar¬
schieren, umsetzte er die Säle der beyden
Rache, deren Mitglieder sich auf das Ab¬
feuern der Lermkanone schnell versammelten»
Diejenigen, die zur Directorialparthey ge¬
hörten, kamen theils im Odeon, theils in
der Sanitätsschule, zusammen. Barras hatte
den Barthclemy, am Tage vorher, wegen
der ihm drohenden Gefahr, warnen lassen,
und ihm den Rath ertheilt, seine Srelle
niederzulegen. Barthelemy hatte jedoch zu
viel Ehrgefühl, sich auf diese Art der Ge¬
fahr zu entziehen. Er legte sich ruhig zu
Bette, und als er, aus dem Bette, von

Galltlli Wtltg.-ir Th- T dem
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dem Policeyminister Sottin abgeholt und in

den Tempel gebracht wurde, rief er, ohne

sich weiter zu beklagen, „o mein Va erlaub!"

aus. Pichcgru wurde in der Versammluuz

der Fünfhundert verhaftet. Cari.ot hatte

das Glück, zu entwischen. Das Schicksal,

verhaftet zu werden, traf alle Häupter der

Moderantisien. Die im Odeon versammele

ten Fünfhundert setzten (5. Sept.) eine

Commissi»!, nieder, die, den Vorschriften

des Triumvirats zufolge, 6z von den Ver-

hafteten zur Deportation nach Guiana veri

urtheilte. Unter diesen befanden sich, ausser

Barthelemy und Pichegru, Voissy d'Anglss,

Villl,ret u. a. m. Diese Deportation wurde

auch an den meisten, von Rochcfort aus,

wirklich vollzogen. Die Proclamatton, durch

welche das Direktorium dieses Verfahren

rechtfertigte, beschuldigte sie der Absicht, das

Königthun, wieder herzustellen.

Nicht alle der Dircciorialpanhep ver«

haßte Deputirtcn hatten verhastci werden

können. Man half sich aber aus diese Art,

daß man, von der gesetzgebenden Versamm¬

lung, die Wahlen der Urvcrsammlung von

5Z
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5Z Departementen für ungültig erklären
ließ, und, dieser Behauptung zufolge, 105
aus dem Nathe der Fünfhundert, und 44
aus dem Nathe der Alten, von der Mite
gliedschaft ausschloß. Sodenn wurden alle
in diesen Departementen gewählten Beamten
abgesetzt. Alle zurückgekehrte Emigrirre soll«
tcn, in Zeit von 24 Stunden, Paris, und
in 14 Tagen die Republik, und zwar bep
Todesstrafe, verlassen. Auch alle noch übrt«
gen Personen aus der bourbouischen Familie
sollte» verbannt, und ihrer Güther beraubt
sepn. Es sollre durchaus keine National«
garde statt finden. Es sollten alle Journale
und Druckerepen der Aufsicht der Policey
unterworfen, und die Verfasser und Druckrr
von zz Journalen verhaftet werden. An
die Stelle der abgesetzten Direktoren Carnot
und Barthelemp, kamen Francis de Nsuf«
chateau und Merlin von Douap. Merlin,
der Sohn eines Landmanns, den eine Klo«
stcrversammlung die Rechte studieren ließ,
hatte an der Ausarbeitung der ersten Con¬
stitution einen wichtigen Antheil, und war
überhaupt einer der thätigsten Nalioualre,
Präsentanten. Die neuen Direktoren spiel«

T 2 len
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ten aber im Grunde nur Nebenrollen. Bare
ras, oder das Triumvirat, war im Besitze
aller Staatsgewalt, und durch die Staats«
Veränderung vom 4. Sept. wurde die Con«
stitution von 1795 vom Grunde aus er«
schüttelt. Diese Staatsveränderung hatte
auch auf die Friedensunterhandlungen zwt«
schen Frankreich und England einen bcdcu«
tenden Einfluß.

Am isten Zun. dieses Jahres (1797)
that Lord Greenville, großbrittannischer Mi«
nistcr der auswärtigen Angelegenheiten, dem
französischen Mjnifler la Croix den Antrag,
die abgebrochuen Frtedcnsunterhandluugcn
wieder anzuknüpfen. Nach einigen Tagen
erfolgte schon die Antwort, daß das Vollzie«
hungsdireetoriumdie Stadt Lille, als Unter«
Handlungsort, billige, und daß es bereit
wäre, die Unterhandlungen mit dem Lord
Malmesbury erneuern zu lassen; doch würde
es die Wahl eines andern Bevollmächtigten,
als eine günstige Vorbedeutung,ansehn. Die
französischen Unterhändler waren, ausser dem
Epdirccror Latourneur, Plevtlle le Pelley,
und Maret. Plcville, ehedem Schissseapi«

taiu,



tain, saß (seit 1796) im Marine^Ausschuß.
Marek (gebohrcn zu Dijon 1758) war im
Jahre 179z von dem Minister Grecnville
aus England weggewiesen worden. Als er
hierauf, nebst Semonville, sich zu seinem
neuen Gesandtschaftsposten, nach Neapel,
begeben sollte, wurde er von den Oxstrei,
chern angehalten, uud nicht eher, als im
Jahre 1795, gegen die Tochter Ludwigs
XVI, und die von Dumourier dem Erzher,
zog Karl überlieferten Volksrepräsentanten,
ausgewechselt.

Am 9tcn Julius nahmen die Unterhand,
lungcn ihren Anfang. Aber der Friedens,
entwurf, den Malmcsbury den französischen
Unterhändlern übergab, ließ gleich keinen
günstigen Ausgang erwarten. Er trug zuerst
auf den Besitzstand vor dem Kriege an. Dem
Erbstatthaltcr der vereinigten Niederlande
sollte sein ganzes Eigenrhum zurückgegeben,
er sollte, bey dem allgemeinen Frieden, für
den Verlust seiner Aemter und Würden, hin,
länglich entschädigt werden. Großbritannien
wollte, für den an Frankreich abgetretenen
Theil von Domingo, die Insel Trinidad,

uud
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und, für das Gcblcih von Negapatnam, das
Vorgebirge der guten Hoffnung, und die
holländischen Besitzungen auf der Insel Ceti«
lon, behalten. Ehe diese Punkte aber aus«
gemacht, che die französischen Gegenforde¬
rungen bekannt gemacht waren, ereignete
sich die Veränderung im Directorium, und
schon 7 Tage hernach (li. Sept.) wurden
die bisherigen französischen Bevollmächtigten
zurückberufen. An ihrer Stelle erschienen
Tretlhard und Bvnnicr d'Arco. Trcilhard,
ehedem ein berühmter Advocat bcy dem pa¬
riser Parlamente, hatte sich, als Mitglied
der Nationalversammlung, und des Raths
der Fünfhundert, schon manches Verdienst
erworben. Bonnier war vor der Revolution
Präsident der Rcchnungskammcr von Mont¬
pellier gewesen. Die neuen Unterhändler
erklärten, im Nahmen des Direktoriums,
daß der französischen Republik, und deren
Bundesgenossen,alle, seit dem Anfangt die¬
ses Kriegs, von den Engländern weggenom¬
mene Besitzungen zurückgegeben werden soll¬
ten. Wäre Malmesbury zur Bewilligung
dieser Forderung nicht bevollmächtigt, so
möchte er in Zeit von 24 Stunden nach

Lon-
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London reisen, um sich ausgedehntere Voll,
macht zu holen. Malmesbury erinnerte (am
i6ten) seine Pässe verlangend, daß seine
Vollmacht von den vorigen Gesandten für
gültig erkannt worden wäre. Am 5WN Oc»
tober übergab er seine letzte Note, und 12
Tage hernach reiferen Treilhard und Bon»
nier nach Paris zurück. Die Unrerhandiun»
gen zwischen Frankreich und England waren
also zum zweytcn Mahl abgebrochen, und
nun konnte selbst der um eben diese Zeit ge<
schlössen? Friede zu Campo formio dem euro»
päischen Continent keine fortdauernde Ruhe
versprechen.

Vier-
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Vierzehnter Abschnitt.
Der französische General Duphot wird in Rom

erschossen. Berthier verwandelt hieraus den

Kirchenstaat in eine Republik. Trauriger Zu¬

stand derselben. Helvetische Revolution zuerst

im Waadtland», und Basel ^ Bern rüstet sich,

von Er'ach aufgemuntert, vergebens, die Frey-

heit der Schwcitz zu behaupten. Die kleinen

Cantvne leisten einen tapsern Widerstand.

^ttt wollte mit der französischen Republik,
deren Regsamkeit dem Wohlstande seiner
Nation so gefährlich schien, durchaus keinen
Frieden machen. Aber auch Ocstreich hatte,
während es den Vergleich mit Frankreich
schlofi, sich mit der trostreichen Aussicht gc<
schmeichelt, daß es bald, von mächtigen
Bundesgenossen unterstützt, den Kampf von
neuen, mit glücklichemErfolge, würde beste,

hen
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hei» können. Freyltch äusserte auch das fran¬
zösische Directortum eine Revolutionssucht,
die den europaischen Monarchen höchst be¬
denklich vorkommenmußte. Beweise dieser
Revolutionssucht gaben die Ereignisse im
Kirchenstaate,und in Helvelien, ab.

Die pabstliche Regierung befand sich seit
dem Frieden zu Tvlcntino in dringender Ver¬
legenheit. Diese war um so dringender, je
weniger sie zu zweckmäßigen Hülfsmttteln
ihre Zuflucht zu nehmen wußte. Um so
leichter wurde sie das Opfer einiger Uebel-
gesinnten, die, durch die Einführung der
französischen Verfassung, zu gewinnen suchten.
Diese verschworen sich wegen der Ausfüh¬
rung eines Revoiutionsplancs. Dieser wurde
vom französischen Gesandten Cacault nicht
allein entdeckt, sondern auch vereitelt; Ca¬
cault wurde jedoch abgerufen, und Joseph
Bonaparte, der in dessen Stelle trat, vsr,
langte, auf den Befehl des Dlrcckoriums,
die Enthastung aller derjenigen, die, ihrer
politischen Mcunungen wegen, im Gesang-
nisse waren, und die pabstliche Negierung
mußte nachgeben. Der Pallast der franzö¬

sischen



fischen Gesandten wurde nun der Zufluchts«
ort aller Leute, die sich nach einer Regie«
rungsoerandcrungsehnten. Zu diesen gehör«
ten vornehmlichdie Trastevcraner, oder die
Bewohner des jenseits der Tiber liegenden
Theiles von Rom, in welchem sich der Pal«
last des Gesandten befand. Die Nevolu«
tionssüchtigen veranfraltckcn, gegen den
Wunsch des Pabstcs, ein Freyheilsfcst, an
welchem, den französischen Gesandten abge«
rechnet, keine Person von Ansehn Theil
nahm. Man gicng an diesem Feste so weit,
daß man um Frcyheitsbäume mit rothen
Kappen tanzte, daß man durch falsche Pa«
troulllen die ordentlichen Wachen irre zu
machen suchte.

Nach solchen Vorbereitungen, erschien
endlich der Tag der unschuldigenKinder
(28. Dcc.) der zur Ausführung des Nevolu«
tionsplanes bestimmt war. Nicht lange vor
Anbruch der Nacht, versammeltensich, vor
dem Pallaste des Gesandten, einige Leute.
Ein Franzose theilte französische Cocardcn
und Geldstück« aus. Man trank, und der
Haufe vergrößerte sich immer mehr. Die

An«



Anstifter glaubten sich, innerhalb des ge¬
richtlichen Sprengels des Gesandren so sicher,
daß sie ihre Meynungen gar nicht mehr zu¬
rückhielten;daß sie die damahlige Theucrung
der Lebensbedürfnisse ganz laut für eine
Folge der schleckten und eigennützigen An¬
ordnungender Negierung erklärten; daß sie,
in öffentlichen Reden, aus verschiedenen
Stellen der Bibel, die Norhwendigkeit,
die pabstltche Staatsverwaltung zu stür¬
zen, zu beweisen suchten. Ein gewisser
Abbate zeigte sich in der Erklärung solcher
Stellen besonders geschäftig. Man suchte
dem Plan, mit dessen Ausführung man um-
gicng, einen religiösen Anstrich zu geben.
In hinlänglicher Anzahl versammelt, über¬
wältigten die Nevolutionsmänncr eins von
den beyden Wachhäusern, die sich in der
Nähe befanden, bemächtigten sie sich der
Gewehre der in demselben versammelten
Soldaten. Sie wollten nun auch über den
Ponte Sesto vordringen; hier setzte ihnen
aber eine Abtheilunq von päbstlichcr Cavalle-
rie einen so nachdrücklichen Widerstand ent¬
gegen, daß sie zurückweichenmußten. Sie
zogen sich nun wieder nach dem Pallast des

Ge-



Gesandten zurück. Von der Cavallerie ver¬
folgt, geriethen sie in das lebhafteste Ge¬
dränge. Durch den dadurch entstandene»
Lcrm wurden Vonaparts, und einige andere
Officicre, die sich bei ihm befände», auf die
Straße gelockt. Sie erschienen mit gezoge¬
nem Säbel. Einer derselben, der General
Duphot, steckte, der Cavallerie zurufend,
daß er mit ihrem Offtcier sprechen wollte,
seinen Säbel in die Erde; aber wahrschein¬
lich nicht gehört, oder nicht verstanden, hatte
er das Schicksal, einen tödtcnden Schuß zu
bekommen. Vsnaparte, und seine Beglei¬
ter, gicngen sogleich auf ihre Zimmer zu¬
rück, und der Haufe zerstreute sich. Es wa¬
ren etwa ic> bis 12 Menschen getödtet
worden.

Dieser Vorfall war für das Schicksal des
Pabstes entscheidend. Vonaparte reiscte
gleich am folgenden Morgen von Rom ab.
Nach seiner Abreise zogen sich die cisalpini-
schen Truppen, aus den Oettern des päbst-
lichen G-bicthcs, die sie, zuerst unter dem
Verwände, daß der Pabst die Unabhängig¬
keit der ctsalpinischcnRepublik noch nicht

aner<



anerkannt hake, besetzt hatten, wieder zu-
rück. Das Ganze schien demnach eins ein-
geleitete Sache. Wenn daher die päbstliche
Regierung auch noch größere Vorsicht ge¬
braucht hätte, so würde sie dem über sie ein«
brechenden Gewitter doch nicht haben entge¬
hen können. Aber frcylich geschah manches,
was die AnHanger der Franzosen für ein
ausschweifendes, ihnen gleichsam Trotz bie-

'thcndcs, Venehmen erklären konnten. Die
Bilder der Jungfrau Maria hatten in ver¬
schiedenen Theilen der Stadt die Augen
geöffnet. Man erklärte dieses Wunder für.
einen besondern Beweis ihrer gnädigen Zu¬
neigung für das römische Volk, und dieses
wurde dadurch zu schwärmerischen Andachts-
übungcn verleitet. Feierliche Processionen,
Illuminationen, Ave Maria's, und derglei¬
chen mehr, schlössen sich in ununterbrochncr
Reihe an einander an. Man benahm sich
dabey so lermend, daß selbst die Priester
zur Mäßigung aufforderten. Doch der Pabst,
und seine Nathgebcr, glaubten in der Roth,
die den Kirchenstaat bedrohcte, blos auf den
göttlichen Veustand rechnen zu müssen. Die-

wollten sie sich nun durch eine
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Processen, bey welcher z der heiligsten
Reliquien der Kirche der öffentlichen Vcreh-
rung ausgesetzt wurden, verschaffen. Den«
noch mußte man von dem Enthusiasmus, den
diese Processwn unter den Römern hervor«
brachte, zur Vcrthcidiguug der Hauptstadt
keinen Gebrauch zu machen, und der Pabst
schrankt« sich, bey der Annäherung der stau«
zösischen Armee, blos auf eine rührende Pro»
clamariou ein.

Die französische Armee, unter dem Divi-
sionsgcneral Alcpander Verthier, rückte schon
nach 5 Wochen (9. Febr.) herbey. Die De»
putation, die ihr der Pabst, eines Ver«
gleichs wegen, entgegen schickte, erhielt kei»
ncn Zutritt. Am loten besetzten die Frau»
zosen die Engclsburg. Die in derselben ver¬
hafteten Verbrecher erhielten ihre Frcyheit.
Der Pabst, und die anwesendenCardinäle,
wurden als Gefangne der französischen Ar¬
mee betrachtet. Am izNen wurde der Frey¬
heitsbaum auf dem Capitol gepflanzt, und
Berrhier, der seinen triumphirenden Einzug
hielt, erklärte in einer kurzen Rede, in
welcher er. an die römischen Verfechter der

Frey»
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Freyheit erinnerte, das römische Volk für
eine frcye Nation. Dieses äusserte jedoch
darüber so wenig Freude, baß man, um die
Menge der Zuschauer zu vermehren, die
Trasteveraner herbey holen mußte. Diese
schmeichelten sich ohnedieß mit der Einbil«
dung, die eigentlichen Abkömmlinge der Nö«
wer zu scyn. Ungeachtet Verthier den Kir<
chen und dem Gottesdienst seinen Schutz
versprochen hatte, so wurden die Diener der
Kirche doch bald gewahr, daß sich dieser
Schutz nicht auch auf sie erstreckte. Die
Revolution cutzog ihnen nicht nur ihre weite
liche Macht, sondern die Cardinäle wurden
auch besonders aufgefordert, bey einer best
wegen veranstalteten Messe, dem Höchsten
für die republikanische Verfassung, die sie
ihres Ansehns und ihrer Besitzungen be<
raubte, ihren Dank zu bringen. Man
suchte durch öffentliche Predigten dem Volke
zu beweisen, daß die Demokratie mit der
Religion sich sehr gut zusammenpasse.

Verthier hatte den Personen und dem
Eigenthum seinen Schutz versprochen. Dar«
unter war aber nicht die Person und das

E-gen«
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Eigenthum des Pabstes begriffen. Aus sets
nem Pallaste wurde schon nach z Tagen
eine Cascrne, und nach weniger als einer
Woche sah sich der Pabst in sein Zimmer
eingesperrt, sah er sein ganzes Eigcnthum
unter dem Siegel der französischen Republik.
Und nun verlangte man auch von ihm eine
Vcrzichtleistungauf seine weltliche Macht.
Nur nach lebhaftem Zureden verstand er sich
endlich zu derselben. „Wir übergeben",
schrieb er, „unsere Gewalt höhern Befehlen."
Einige Tage hernach (20. Febr.) früh um
7 Uhr verließ er Rom, mit seinem Gefolge
z Kutschen einnehmend, und von einer kleit
uen Ablheilung französischer Cavallerie be<
gleitet. Am 2)ten langte er zu Siena, in
Toscaua, an, wo man ihm ein Domil
nicanerklosier zu seinem Aufenthalte anwies.

Die Franzosen hatten kaum die Thore
von Rom besetzt, als sie in den Häusern
aller bey der Negierung angesielltenPcrsm
uen sich einfanden, um sich Geschenke geben
zu lassen, und auf alles, was sie der Com
fiscation Werth hielten, das Siegel zu
drücken. Als der Pabsi abgereiset war,

wurde



wurde von allen Sachen, die sich in den
Zimmern seines Pallastes befanden, ein ge,
naues Verzeichnis niedergeschrieben. Der
französischen Armee war eine Gesellschaft
von Aufkäufern gefolgt; Kaufleute aus Mar,
stille und Lyon, die für die Unterhaltung
des Heeres, mit welchem Bonaparte seine
Fsldzüge in Italien begann, ein ansehnliches
Capital zusammengeschossen, aber sich auch
dabey ausdrücklich ausbedungen hatten, un,
tcr der Deute, nach einer von ihnen selbst
gemachten billigen Schätzung, eine Auswahl
zu treffen. Diese Aufkäufergescllschafcmachte
jczt von ihrem Rechte Gebrauch; das, was
ihr nicht anstand, überließ man den Juden
von Gaeta. Der Preis, der gegeben wer,
den sollte, war gemeiniglich schon vorher
verabredt. Der Vatican wurde nun ganz
ausgeleert. Man ließ sogar die Mauern
und Wände nicht undurchsucht. Even so
verfuhr man mit andern Pallästen.

Am 2g. Febr. wurde dem General Du,
phot ein feyerliches Leichenbegängniß gehal¬
ten. Während daß nun die Aufmerksamkeit
des Publikums auf dieses Schauspiel gerich,
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tet war, beraubte man die Kirchen ihrer
heiligen Gefäße, und ihres ganzen Gera«
thes. Einige Tage hernach reisete Berihier
von Nom ab, um dem Obergcneral Bona«
parte nach Aegypten zu folgen. Seine
Stelle übernahm der General Massen«. Jezt
vereinigten sich die Oss eiere der Armee, die
bcynahe seit 6 Monachen keinen Sold bc«
kommen hatten, den Schatz von Kosibarket-
teu, die man in Nom gesammelt hatte, nicht
eher fortschaffen zu lassen, als bis sie bcfrie«
dtgt worden wären. In der Erklärung, die
sie deswegen ausstellten, mißbilligten sie die
Plünderung der Kirchen und Palläste so
sehr, daß sie sogar auf die Rückgabe dran«
gen. Ihre edlen Entschließungenbrachten
jedoch keine Wirkung hervor. Die Officiere
wollten aber auch den Massen« nicht für ih¬
ren Obergcneral anerkennen, nnd dieser fand
es ^ nach einer sehr ernsthaften Unterredung
mit denselben, für rachsam, sich von Nom
zu entfernen. Zur Strafe für die zu laut
geäusserte Unzufriedenheit der Officiere wnr«
den zwar (i. April) alle VrigadechcfSver¬
haftet; es entstand jedoch darüber von neuen
eine so lebhafte Gährung, daß der General

Dalle-
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Dallemagnc, so sehr er auch durch eine Rede
zur Subordination, und zum blinden Gehör«
sam aufforderte, die verhafteten Ossiciere
doch wieder frey geben mußte. Nicht lange
hernach wurden die französischen Truppen zu
Civita vecchia eingeschifft, um sich an die
ägyptische Armee anzuschließen. An ihre
Stelle kam die polnische Legion.

Durch die unter der französischen Armee
herrschendeWährung wurden einige Feinde
der Revolution, die sich unter den Trasteve,
rancrn befanden, auf den Gedanken ge»
bracht, sie zur Ausführung einer Gegenre«
volution zu benutzen. Sie bemächtigten sich
einiger Wachhäuscr, so wie der Brücke, und
brauchten die erbeuteten Gewehre, um auf
die Franzosen zu schießen. In ihrer Mitte
befand sich ein Mönch, mit einem Crucisip
in der Hand, zu Pferde sitzend, der die
Insurgenten aufforderte, die Ehre Jesu
Ctzrisii und der Jungfrau Maria gegen die
Unternehmungender Ungläubigen z» verthei«
digen. Aber das französische Militär jagte
diese Feinde der französischen Frcyheit bald
aus einander. Zu Velletrt, und an andern

U 2 Orten
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Orten des päbstlichen Gebiethes, wo stanzt
fische Soldaten ermordet worden waren,
wurde an den Einwohnern unbarmherzige
Rache ausgeübt. Die Geistlichen hatten
ganz besonders Ursache, der Einführung der
republikanischen Verfassung entgegen zu ar¬
beiten. Man schritt bald hernach zur Auf¬
hebung der Klöster; man ließ sogar das
collezium 6s propgzsnstz Ncie eingehen,
und schaffte sowohl die Druckcrey, als die
bey demselben angestelltenPersonen, nach
Frankreich, um sich ihrer bey der ägyptischen
Expedition zu bedienen.

Die Verehrer der republikanischen Ver¬
fassung wünschten die neue Ordnung der
Dinge, und besonders die Verbindung mit
der großen Republik, befestigt zu sehen.
Sie veranstalteten deswegen (20. May) ein
Föderationsfest. Obgleich das Volk über
dasselbe keine Freude bezeigte, so ließen sie
sich doch dadurch nicht abhalten , am folgen¬
den Tage (21. May) die Constitution der
römischen Republik feycrlich bekannt zu ma¬
chen. Sie war eigentlich blas eine Nachbil¬
dung der venezianischen; 5 Consuln, 32 Se¬

natoren,
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natorcn, 72 Tribunen. Bcy der National«
garde, die man nach der französischen ein«
richtete, mußten Prinzen und Adliche, unter
Ossiciercn von gemeinem Stande, als Ge<
meine dienen, oder den Dienst sehr thcuer
abkaufe«. Ein Zacobincrclub durfte gleich«
falls nicht fehlen. In diesem äusserte sich
der feurige Charakter der Römer durch eine
sehr freymüthige Sprache, welche selbst der
Consuln nicht schonte, aber auch durch eine
so leidenschaftlicheAnhänglichkeit für die Ne>
publik, daß sie wohl gar ihre Eltern, als
Feinde derselben, angaben. Zezt wurden
auch alle fremde Welt» und Klostcrgcistliche
entfernt. Die einheimischen,machte man für
das Betragen ihrer Nachbarn verantwortlich.
Die bisherige Abbü - Kleidung verwandelte
sich in einen schwarzen Rock, mit Kragen
und Aufschlägen von Scharlach. Auf dem
Kopfe paradirte ein großer militärischer Hur,
mit einer Nationaicocarde. An die Stelle
der runden, steifen Locken, trat ein ansehn«
licher Zopf. Diejenigen, die sich besonders
empfehlen wollten, erschienen mit Titus«
köpfen, mit Freyheitsmützen, mit einem
stattlichen Oberlippen« und Backenbarts, mit

einem
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einem großen Säbel an der Seite. Die
Damen schmückten sich mit Federn von den
Nationalfarben, und sie ließen ihren schönen
Körperbau durch ein fleischfarbenes Gewand
durchschimmern.

So sehr diese republikanischen Neuerun»
gen der feurigen Einbildung mancher römi»
schcn Herren unb Damen wohithun mochten,
sobald überzeugten sich doch der kaltblütigere
und überlegsamereTbcil der Römer, daß
auch die jetzige Verfassung sie zu dem Glücke,
das man von ihr erwartete, nicht hinzufüh«
ren vermochte. So ausserordentlich reichlich
die Hülfsquellcn flössen, die man, dem Ne<
volutionsherkommen gemäß, eröffnete, so
wenig reichten sie doch zur Bestreitung der
Ausgaben der ^neuen Republik hin. Den
besten Theil hatte sich die große Republik
zugeeignet. Diese schickte auch der Tochter»
rcpublik manche Regimenter zu, die besoldet
und neu gekleidet werden mußten. Das
übrige wurde durch den Aufwand der Eon»
suln, welche die Pracht souveräner Fürsten
nachahmten, verschlungen. Die redlichen
und edeldenkenden Männer empfanden darüber

einen
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einen so innigen Verdruß, daß sie ihre
Stellen niederlegten. An ihre Stelle traten
Leute, die sich durch Bestechungenbereichere
ten. Nun konnten freylich alle Consiscatio»
neu, alle Contributionen, alle Mittel, das
Geld zu vermehren, nicht hinreichen.

Die Consiscationen erstreckten sich über
das Eigenthum des Pabstes, und seiner bey»
den Neffen, des Prinzen und CardinalS
Braschi, der Cardinale Uork und Albani,
und aller geflüchteten Edclleute. Jezt wurde
die wegen ihrer Kunstschähe so berühmte
V-lla Albani geplündert. Statüen, Büsten,
Säulen, und andre Kunstwerke, wurden aus
ihrer Stelle gerissen, und entweder nach
Paris geschafft, oder den Agenten des Di»
rectoriums, die zu ihrer völligen Zerstörung
den Auftrag hatten, überlassen. Diese vau,
dalischcn Gesinnungen bleiben ein ewiges
Denkmahl seiner Schande! Ausserdem wur«
den, von dem vollen Wcrthe alles Eigen»
thums der Privatleute, drey Procent er»
zwangen. Selbst die fremden Künstler wur»
den nicht geschont. Sie mußten sich entwe»
der ihre Arbeiten, unter dem Verwände,

daß
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daß sie für die Engländer bestimmt wären,
wegnehmen lassen, oder sie mit ansehnlichen
Geldsummenloskaufen. Als es, dieser Er«
Pressungen ungeachtet, an Geld fehlte, ließ
man die Krämer ihre Contributionen in
Waarcn entrichten, die man auswärts ver»
kaufte. Den Ballast der Schisse, die man
mit den in Rom weggenommenen Schätzen
belud, ergänzte man durch eine große Menge
von Knpftrniünze, die der Schatzmeister der
neuen Republik hcrbeysch.iffen mußte. So
verschwand allmählig fast alles baare Geld.
Nun muthcte man den Einwohnern zu, auch
ihr Äupftrgeräthe herzugeben. Nun schmolz
man bronzene Statüen ein. Ilm den Man»
gel von baarem Gclde zu ersetzen, schuf
man Papiergeld. Dieses verlohr selbst ge<
gen Kupfermünze, die einzige noch übrige,
20 bis Zo Proccnt. In weniger als i
Monath fiel es auf den gncn Theil des
Werthes herab. Jezt bestimmte die Regie«
rung den Werth des Papiergeldes zu 1/4.
Sie hob zugleich alle Zölle auf, und setzte
Oehl und Serfe auf einen niedtigern Preis
herab. Bald war jedoch nichts mehr zu be¬
kommen. Als alle Hülfsmiltel der neuen

Republik
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Republik endlich erschöpft waren, erklärte

die französische Regierung die Freyhsit für

die Sicherheit der römischen Republik ae-

fährlich, erklarte sie die constitnirrm Auto»

ritaten derselben für unfähig, die Staa-san-

gelegenhsiten zu besorgen, hielt sie es für

nöryig, die Kriegsg.walt herrsch, ud zu ma¬

chen. Die Consul» legte» mm igre Scells

nieder; die Senatoren kehrte» zu ihren Fa¬

milien, die Tribunen zu dem Haufen der

Bürger, zurück. Hierauf erpreßte man auch

größere Contributionen, die manchmahl die

Halft?, zwey Drittel, oder gar daö Ganze

des Grw.'rbseinkommens. betrugen. Wie

sehr sahm sich nun die Römer, die sich so

sehr nach der französischen Frcyhett schüren,

in ihren süßen Erwartungen getäuscht!

Eben diese traurige Erfahrung machten

ihre Verehrer in Helveticn. Hier blieb, bis

zum Anfange deö Jahres 1798, alles noch

so ziemlich bcy der Verfassung des Mittelal¬

ters. Der Zeitgeist hatte auf die Thäler

zwischen dem Rheine, dem Rhone und dem

Jura noch nicht gewirkt. Der feste Charak¬

ter der Schweitzer war für die zur Zeit noch

nicht
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nicht genug geprüften französischenNeuerun,
gen gar nicht gestimmt. Auch hatte die Be»
Handlung, die die im französischen Solde
stehende Schweitzer,Regimenter erfuhren, die
Landsleute derselben gegen das französische
Ncvolutionswesenheftig eingenommen. Im
dessen halten doch, in einigen an Frankreich
gränzendcn Bezirken Helvetieus, die repu»
blikanischen Grundsätze der Franzosen einen
ziemlich leichten Eingang gefunden. Dieß
war besonders in dem Waadtlande, wo das
Französische die Muttersprache ist, der Fall.
Zwar war das Landvolk, fast ohne Aus«
nähme, der Regierung von Bern mit aller
Treue ergeben; aber Adel und Städte, die
den Verlust der ständischen Freyheit, die sie
unter der Herrschaft der Herzoge von Sa,
voyen genossen hatten, nicht vergessen konn,
ten, sehnten sich nach einer ihren Wünschen
angenehmen Staatsveränderung. Die Ab,
kömmlinge alter, eidlichen Familien fem,
den sich besonders gekränkt, den bernischen
Epcellenzen vom Patricierstande unterworfen
scyn zu müssen. Genf, die Vaterstadt des
Verfassers des racmi, war schon
lauge der Schauplatz politischer Händel zwi»

sche»
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schen den verschiedenen Classcn seiner Bür¬
ger. Man lhciltc am Ufer des Genfersees
die Freude über die Feuer des 141°» Julius
mir alier leidenschaftlichenWarme. Im
Waadriande erschien eiue Flugschrift nach der
andern, die die Absicht hatte, den Umsturz
der bisherigen Negierung vorzubereiten. Der
hohe Rath von Bern sah sich dadurch bewo-
gen, eine Commission, die eine Truppenab-
thetlung von Zooo Mann begleitete, in das
Waadtland zu schicken. Es wurden verschie¬
dene von den Nevolutionssüchrizen verhaftet;
andere retteten sich durch die Flucht. Als ei¬
ner der vornehmsten unter den letztern befand
sich der Oberste Amadeus la Harpe von
Urus, der zum Tode verurthetlt wurde. Er
erschien bald hernach als französischer Gene¬
ral, und wurde in dem italienischen Feldzuge
des Jahres 1796 getödtet. In Genf wollte
der französische FinanzministerClaviore, aus
Nachsucht, weil ihn die Regierung seiner
Vaterstadt verbannt hatte, die demokratische
Verfassungherrschend machen, und seine An¬
hänger bereiteten auch hier eine StaatSver-
änderung vor.

Nach



Nach solchen Vorspielen erschien endlich
der Zeitpunkt, da die französische Regierung,
die nun seit (1797) mit allen Mächten auf
dem festen Lande im friedlichen Verhältnisse
lebte, auch die Verfassung von Helvetien,
nach ihren Grundsätzen umzuschaffen beschloß.
Zu einem Vorwande, sich in die Angelegene
Heiken dieses Staatenbundes einzumischen,
dienten ihr allerlei) Beschwerden, die sie
über die Cantone zn führen sich berechtigt
glaubte. Die Cantone, hieß es, hätten die
Zahl der falschen Assignaten vermehrt, oder
doch mit denselben große Spekulationen ge«
trieben; sie hätten den Emigrtrten Aufent«
halt verstattet; sie hätten mit englischen
Maaren Schleichhandel getrieben, und in
Bern einen englischen Gesandten, der ein
ausgebreitetes Nänkespicl ausgeübt hätte,
geduldet; sie hätten endlich die Feinde der
Wahrheit und der französischen Republik ge«
duldet.

Der Plan des fr<mzösischcn Directoriums,
die alte Verfassung der Schweitz zu Vernich«
ten, würde vielleicht nicht gelungen ssyn>
wenn unter den Cantonen derselben eine red«

liche
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liche Uebercinsiimmuitg statt gefunden hätte.
Allein schon das vielseitige Verhältnis;, das
unter den Bewohnern Helvctiens obwaltete,
begünstigte die Ausführung des französischen
Nevolutionsplanes. Die bisherigen Untere
thanen der Schweitzercantone sehnten sich gar
sehr nach der Gelegenheit, sich der btsheri-
gen Herrschaft zu entziehen, und die Vor?
rechte der Freyheit und Gleichheit gleichfalls
zu genießen. Schon im May des Zahres
1797 hatten sich das Veltlin, und die italtel
Nischen Landvogteyen Chiavenna und Bort
mio, dem Gehorsam gegen Graubündten
entzogen. Bey dem Streite, in welchen
Herren und Unterchancndeswegen gcriethen,
Lathen sie sich die Vermittelung des Gene?
rals Vonaparte aus. Dieser bestimmte der
Negierung von Bern eine Zeit, ihm ihre
Vorstellungenzu übergeben. Als nun keine
Bevollmächtigten von ihr erschienen, entl
schied er (io. Oct. 1797), daß das Veltlin,
ein Landstrich von 60 Quadratmeilen, mit.
mehr als 100,000 Einwohnern, einen Thcil
der cisalpinischen Republik ausmachen sollte.
Als er, durch die Schweitz, nach Nastadt
reisete, entzog er diesem Lande seine Auf¬

merkt
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merksamksit nicht, und in Basel befand er
sich, seiner Aeusserung nach, erst wieder in
einer Republik.

Das französische Direktorium befolgte,
bcy der Ausführung seines Planes auf Hsl<
vetien, theils politische, theils militärische
Maßregeln. Bereit, die Unterdrücktenzu
unterstützen, sonderte eS die Sache der ari¬
stokratischen Regierungen von der des helve¬
tischen Volkes mit der größten Sorgfalt ab,
nahm es in seinen Erklärungen einen Folge»
leistnng gebiethcnden, a.lle Einreden nieder¬
schlagenden Ton, an, stellte es seine Trup«
penabcheilungen an die Oerter hin, wo sie
am thätigsten wirken konnten. Der größte
Theil des Gebierhes des Bischofs von Ba¬
sel, der Bruntrut heißt, war schon in das
französische Departement des Mont terrible
nmgeschassen worden. Nun wurde unver»
muthct auch der kleinere Theil, das Erguel
(Dec. 1797) von den Franzosen besetzt.
Eben dieses Laos wicderfuhr der Stadt
Mühlhnusen. Die Regierung von Bern,
an dessen «Kränzen sich das Erguel hinzieht,
wurde deswegen so besorgt, daß sie sogleich

den
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den General von Erlach, mit 10 Vatallio»

nen, vorrücken ließ. Dadurch ließen sich

jedoch ihre Unterthanen, die Waadtländer,

nicht abhalten, den damahligen Zeitpunkt

für denjenigen zu halten, wo sie sich frey

und unabhängig machen könnten.

Mit diesem Gedanken erfüllte sie vor»

nehmlich Cäsar Friedrich la Harpe, in dem

Städtchen Nolle, am Gsnftrsee, gcbohren,

zuerst Advocat, und, durch einen verlohrnen

Nechtshandel, gegen den Stand desselben so

eingenommen, daß er sein Vaterland ver«

ließ, und sich nach Nußland wendete. Hier

erwarb er sich das Vertrauen der Kaiserin

Katharina so sehr, daß sie ihn, mit dem

Titel und Rang eines Obersten, zum Lehrer

ihrer Enkel, der Großfürsten Alexander und

Constantin, ernennte. Die französische Ns«

volution versetzte den lebhaften Mann in

eine feurige Begeisterung. Er ließ sich mit

den Feinden der Aristokraten in einen Brief«

Wechsel ein. Von dem Gedanken, zur Nache

an der bernschen Regierung eine erwünschte

Gelegenheit zu finden, verließ er (1794)

Rußland; allein die Regierung von Bern

war
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war von seinen Absichten schon so gut unter«
richtet, daß sie aller. Gräuzposte» den Be«
fehl zu seinem Verhafte zuschickte. Ein
Landhaus im genfer Gebieihe zu seinem
Wohnsitze wählend, griff nun la Harpe den
hoh-n Nach zu Bern, durch verschiedene
Flugschriften, an. Unter diesen stach sein
„Versuch über die Negicrungsvcrfassungder
Waadrländcr" besonders,hervor. Er for<
derre seine Landsleute auf, sich insgeheim
um die Garantie des französischen Dirccto«
riums zu bewerben. Das dieß wirklich ge»
schah, beweiset die Erklärung des Dirccto«
riums (vom 28. Ott. 1797), durch die er
die Mitglieder der Negierung von Bern
und Frcyburg, für das Leben, die Freiheit,
und das Eigenthum der Waadtläudsr, die
sich, bey dem Bestreben, ihre ehemahligen
Vorrechte wieder zu erlangen, die franzö»
sische Unterstützung ausgebeten hatten, vere
autwortlich machte. Dieser Erklärung gab
die Annäherung der Division von Massen«,
die, auf ihrem Rückzüge aus Italien sich
dein Waadtlandc mit starken Schritten nät
hcrte, ihr volles Gewicht. Die Freunde
der Ncvolntivn Handelren nun dreister.

Wenn
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Wenn die Schweitz in der Behauptung

ihrer alten Verfassung nicht glücklich war'

so war die wenige Übereinstimmung, die

unter ihren Cantonen herrschte, eine der

vornehmsten Ursachen. Der Cantvn Bern

bewaffnete sich zwar nicht nur selbst, sondern

er forderte auch die übrigen Cantone zum

bundesmäßigen Verstände auf. Allein diese

befanden sich theils, von aussen durch frant

zösische Truppen, und von innen dnrch Re<

volurionsfrcunde bedrängt, in einer Lage,

in welcher ihnen die Erfüllung ihrer Pflicht

ten schwer wurde. Selbst in den kleinen

Cantonen fehlte es nicht an Verehrern der

Freyheit. Die Wünsche, daß eine andere

Verfassung eingeführt werden möchte, äussere

ten sich allmählig so bringend, daß man der

Befriedigung derselben sich nicht mehr entt

ziehen konnte. Das erste Beyspiel gab öcr

Cauton Basel. Diejenigen, die eö veran»

lasten, waren vornehmlich Bischer und Ochs.

Letztrer, Verfasser einer Geschichte von Bat

sel, der, mit seiner wissenschaftlichen Bilk

dung, einen feinen Weltton zu verbinden

wußte, und sich jezt als Gesandter in Paris

befand, bildete, ucbst s

Calleti! W
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zu Basel, eine Gesellschaft von Freunden
der Freyheit, die eine Revolution vorberet,
teten. Zuerst regten sich die Landleute. Sie
verwüstetendie Schlosser der Landvoigte, da¬
mit sie nicht von dem Kriegsvolke der be¬
nachbarten Cantone besetzt werden könnten.
Sie steckten die Cocardcn der Stadl auf,
pflanzten Freyhettsbäume, und patriotische
Fahnen auf, und erzwangen eine schriftliche
Versicherungihrer Freyheit. Nun konnten
sich auch die Bewohner der Hauptstadt von
den Revolutionsneuerungen nicht zurück¬
hallen.

Indessen zeigte sich die Nevolutionssucht
auch im Waadtlande sehr thätig. Hier soll!«
sie der Oberste Weiß, auf den Befehl des
hohen Nathes von Bern, mit militärischer
Strenge zu Unterdrücken suchen. Allein er
verfuhr dabey mit so weniger Vorsicht, daß
die Gemüthcr dadurch nur erhitzter wurden.
Man errichtete Natioualgardcn. Weiß mußte
sich zurückziehen,und der größte Theil des
Waadtiaudes erklärte sich für unabhängig.
Die Häupter der Revoluiionsmänncr be¬
mächtigte» sich der öffentliche» Lassen, und

ver-



verdrängten die Landvoigte. Menard, der
über Massena's Division den Befehl führte,
wurde ersucht, sich dem Anmärsche der ber«
ner Truppen zu widersetzen, und Menard
verlangte nun vom Obersten Weiß den au¬
genblicklichen Rückzug. Der Wagen des
Adjuvanten Autier, der (25. Jan. 1798)
dieses Verlangen überbringen sollte, war
von französischen Husaren begleitet. Diese
wurden, weil sie unangemeldet kamen, von
einem berner Truppenpostenangehalten, und,
weil sie den Aufruf, vielleicht aus Unkunde
der Sprache, nicht beantworten, durch
Schüsse gelödtet. Gleich am folgenden Tage
rückte der General Menard in das Waadt^
land ein, und dieses erklärte sich für eine
eigene, für die waadtländischo, oder leman-
sehe Republik. In den Städten des Am
raus, wo sich die Nevolutlonsncigunggleich¬
falls äusserte, wurde sie durch bernisches
Kriegsvolk noch zurückgehalten.

Um Zeit zu gewinnen, stellte sich die
bernische Regierung (Febr. 1798), während
daß sie gegen die Versuche der Neuerer mit
aller Strenge wachte, als wenn sie die Ver«
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fassung ihres Staalrs, den Wünschen des
Volkes gemäß, abzuändern geneigt märe.
Allein der französische BevollmächtigeMein
gaud fand es gar nicht für nötbig, diese
Abänderung abzuwarten. Er tknlte viel«
mehr schon einen gedruckten, französisch, ita»
lienisch und deutsch abgefaßten, Plan der
helvetischen, der französischen sehr ähnlichen,
Constitution aus. Da half es nicht, daß
die bernsche Negierung dem Landvolke eine
schriftliche Versicherung der vollkommensten
Freyhsit und Gleichheit auscheilte, daß sie
(12. Febr.) eine Landescommission ernennte,
vermittelst welcher die Stadt durch 44, und
das Land durch 56 Deputirte, repräsentirt
werden sollte. Das Land verlangte drey
Viertel von allen Stimmen, und der Rath
mußte nachgeben. Diese Staatsvcrändcrung
erfolgte nun auch in andern Cantonen, freyi
lich nicht ohne lermcnde Auftritte. Die
kleinen Cantone revolmionirten sich ohne
fremde Hülfe. Der in allen seinen Haupt»
bestanbtheilen aufgclösete helvetische Bund
stellte jezt ein wahres Chaos vor, das den
Wunsch nach einer neuen Constitution sehr
lebhaft erregte.

Dies-,
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Diese, die von Paris aus dictirte, wurde
nun zuerst von den. Städten des Waadclan,
des angenommen. Dicß geschah unrer dem
Schutze von 12 000 Franzosen, über welche
der General Brune den Oberbefehl führte.
Der ihm untergebene General Schauenburg
stand, an der entgegengesetzten Gränze^von
Bern und Sololhurn, im Bisthume Basel.
Diese Heyden .Canlone, den Sitz der aristo»
kraiischcn Regierung, suchte Mengaud, wähl
rend daß er den übrigen Cantonen schmei¬
chelte, durch den gereizten Trotz der Ueber,
macht zu schrecken. Bern fuhr aber dcmum
geachtet fort, bey seinem kraftvollen Wider,
stände zu verharren, und den Rückzug der
französischen Truppen zu verlangen. Men,
gaud erklarte endlich, daß die bernsche Re¬
gierung einem feindlichen Angriffe, nur
durch die Abänderung der bisherigen Ver¬
fassung, entgehen könne. Der hohe Rath
wollte demungeachtetnicht nachgeben; er
wollte sich eben so wenig auf eine Vermitt¬
lung von Basel einlassen.

Es gab unter den Bewohnern Berns
eine Parthey von Aristokraten, die die

Grund-
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Grundsätzeder französischen Revolution, mit
unversöhnlichem Haß, verabscheuten. Die«
sen Haß theilrc ganz vorzüglich der General
von Erlach, ehedem Oberster des Regiments
von Schömberg, im französischen Dienste.
Dieser erschien (26. Febr.) unerwartet in
der Versammlung des hohen Rathes, um
denselben zur entschlossenen Vertheidigungdes
Vaterlandes aufzufordern, und der hohe
Rath errheilre ihm die Vollmacht, das, was
das Wohl des Vaterlandes erheische, zu vcr«
fügen. Er entwarf hierauf den Plan, die
französischen Truppen, in der Nacht zwi«
schen dem isten und 2ten März, von dem
helvetischen Boden zu vertreiben. Zur Aus,
führung dieses Planes standen ihm 21,000
Berner, und 5000 andre Schweitzer, also
zusammen etwas über 26,000,Mann, zum
Gebothe. Dlcse hätten, gehörig gestellt und
angeführt, Helvetitns Freyheit, wenigstens
noch auf einige Zeit, retten können.

In der Versammlung^ in welcher der
hohe Rath zu Bern die Vertheidigung des
Vaterlandes beschloß, erschien auch ein Ad«
judaut des Generals Brune , der auf Unter«

Hand«
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Handlungen zu Pctcrlingen antrug, und, um
tcr der Bedingung, daß sogleich eine provch
sorische Regierung ernennt, und alles Kriegs«
volk zurückgezogen würde, auch den Abzug
der französischen Truppen versprach. Zur
Erfüllung dieser Bedingung gestand er aber
nicht mehr, als 24 Stunden, zu. Die
durch diese kurze Zeitfrist etwas in Vsrle«
genheit versetzte Regierung zu Bern fieng
an zu wanken. Sie schickte dem General
von Erlach den Befehl zu, die Feindselig«
keiten einstweilen einzustellen. Allein die
meisten Truppen näherten sich schon den th«
nen zum Angriffe angewiesenen Punkten.
Der Gegenbefehl erregte daher ihr lautes
Mißvergnügen. Die bernsche Negierung er«
klärte indessen dem General Brune, daß sie
bereit wäre, die Grundsätze der Freiheit
und Gleichheit, als die Grundlage ihrer mit
aller Schleunigkeil zu entwerfenden, und von
den UrversammlungenfestzusetzendenStaats«
Verfassung, anzunehmen, und von jezt an
für provisorisch zu gelten, und daß, einen
Monarh »ach dem Rückzüge der französischen
Truppen, die Berathschlagungenüber die Re«
vvlution, ihren Anfang nehmen sollten.

Man
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Man sah zu deutlich, daß sie nur Zeit ge<
Winnen wollte. Auch war, als ihre Ab¬
geordneten bcy dem General Brune ange¬
langt waren, dir gesetzte Frist sckon verstri¬
chen; er nahm sie daher nicht mehr an, son¬
dern sagte ihnen vielmehr ganz kalt, und
mit wenigen Worten, daß er selbst, von ei¬
nigen Husaren, und Jägercompagnicu be¬
gleitet, nach Bern kommen würde, um der
provisorischen Regierung seinen Besuch zu
machen.

Wahrend daß nun die bernsche Regie¬
rung in ihren Entschlüssen noch hin- nnd
herwankte, handelten die französischen Ge¬
nerale mit aller Festigkeit, mit allem Ver¬
trauen auf ihre Uebcrmacht. Schauenburg
griff am frühesten Morgen (2. März) den
Posten bey Langenau an. Weil die bcrner
Truppen vom rechte» Flügel und vom Cen¬
trum, wegen des von Eriach erhaltenen Be¬
fehles, nicht anrückten, fanden die Franzo¬
sen einen nur schwachen Widerstand. Die
Stadt Solothurn mußte sich ergeben; die
Einwohner wurden entwaffnet, und die ver¬
hafteten Patrioten erlebten die Freude, sich

größten-



Z29

grüßtentheils zu Mitgliedern der provisorit

schen Negierung ernennt zu sehen. Brune

rückte indessen gegen Frcyburg an. Die

Stadt wurde mit Sturm eingenommen.

Ihre 5 500 Mann starke Besatzung eilte

davon. Auch hier wurde eine provisorische

Negierung angeordnet. Den folgenden Tag

(z. Marz) brachten die Franzosen mit Ret

cognosciren und Marschen hin. Bey dieser

Gelegenheit zerstörten sie das V-inhaus zu

Murren, das Denkmahl des Sieges, den

die Schweizer (1476) über den Herzog Karin

den Kühnen erfochten. Die Zerstörer dieses

Denkmahls waren zufällig von einem Bat

tallion aus dem Departement Cote d'Or,

einem Thetle des ehemahltgen Burgunds.

Die bernsche Negierung überzeugte sich

zezt zu spät, daß ihr vorsichtiges Benehmen

seiner Absicht nicht entsprechen konnte. Man

wollte den Fehler durch entschlossene Gegen»

wehre entsetzen. Erbach zog daher, in der

Nacht von 2 — Zte» Marz, sein Kriegsvvlk

zusammen. Aber der Geist, der unter dem»

selben herrschte, war nicht mehr der vorige.

Die Gemeinen hielten, als sie den anrücken¬

den
»U>



den Franzosen so wenig Widerstand entge,
genfttzen sahen, ihre Officicre für Verrathcr.
Viele von den Ossicieren, unter andern 4
Obersten, wurden ermordet, jedoch von Leu,
ten, die nicht zu den Soldaten gehörten.
Unter den letztem erstiegen Ungehorsam und
Zuchtlostgkeit die höchste Stufe. Jezt ver,
wandelte sich der ehcmahlige Trotz der bern,
schcn Regierung plötzlich in eine feigherzige,
rathlose Verwirrung. Sie dankte ab. An
ihre Stelle trat eine provisorische Regie,
rung.

Wahrend der Zeit verthcidigte (5. Marz)
einer von ihren Kriegsbefehlshabern, Gra,
fenried, die Hauptstraße nach Bern so brav,
daß die Franzosen, mit einem großen Ver,
lust an Menschen und Kanonen, sich zurück,
ziehen mußten. Das Gefecht war so hart»
nackig, daß man keine Gefangne machte,
daß man sich Mit Bajonetstichcn und Kolben,
schlagen tödtete. Doch der Sieger Grafen,
rieb erhielt, z Uhr Nachmittags, den Be,
fehl, die Waffen sinken zu lassen. Schauen»
bürg war, von Solothurn aus, gegen Er,
lach angerückt. Seine Franzosen erkletterten

Felsen, ^
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Felsen, und wadeten durch Moräste, um die
Berner zu überflügeln. Ihre reitende Ar¬
tillerie versetzte die Bcrner vollends in
Schrecken. Sic flohen den Thoren ihrer
Hauptstadt zu. Schon wurden die Bomben-
wörser aufgeführt. Man übergab die Stadt.
Schauenburg hielt seinen Einzug in der
größten Ordnung; desto weniger wurden die
Einwohner der umliegenden Dörfer geschont.
Erlach, der nach dem Oberlande eilte, um
wieder einiges Kriegsvolk um sich herzusam-
meln, hatte, auf dem Wege nach Thun,
das Schicksal, von den Bauern, auf eine
schreckliche Art, ermordet zu werden. Die
schweitzerischenHülfsrruppen zogen sich nach
ihrer Heimath zurück. Brune und Schauen¬
burg vereinigten sich.

Helveticns Schicksal war jezt entschieden.
Alle größern Cantone unterwarfen sich nun
den französischen Anordnungen. Aber die
Erwartungen, die man sich von denselben
machte, waren sehr verschieden. Die Unter-
thanenvölkchen hatten ihre Freyheit, die
Srädtrr ihre Privilegien, die Bauern die
Gleichheit, die Verfolgten ihre Nache, zum

Ziele



ZZ2

Ziele ihrer Wünsche. Die Gährung war
allqemein. Die Cautoue Bern, Frevburg,
Solothurn ttugen jezt die Last des Krieges
noch allein.

Berns Bnvohner mußten sich, von fran¬
zösischen Bajonetten umringt, zur Anerken«
nung des von Paris gekommnen Enrwnrfs
der neuen Constitution entschließen. Im
Canton Zürich wollten die reichen Laudleute,
die sich von den Städtern gedrückt fühlten,
die Abstellung ihrer Beschwerden nur Ge-
walt durchsitzen, und die Bürger rüsteten
sich schon zum Widerstände, als die Nach»
licht von Berns Schicksal ihren Much ganz
niederschlug, und sie die Einwillung in die
neue Verfassung nicht langer verweigern ließ.
Den ungestümsten Widerstand setzte der
Voiksgeist i» den kleinen Cautoncn, die frü¬
her, als alle andern europäischen Völker und
Wölkchen, ihre Freyheit errungen, und viel¬
leicht die einzigen, die sich wirklich im Be¬
sitze derselben befanden, der Einführung der
neuen Constitutionentgegen. Diesen Wider¬
stand feuerte die Geistlichkeit, die die fran¬
zösische Verfassung mit dem Verlust ihrer

großen



großen Güther und Einkünfte bedrohcte, vor¬
züglich an. Die Negisrungen erklärten in¬
dessen , um den fremden Einfluß zu verhin¬
dern, ihre Unlerthanen für frey, und setzten
den Zumukhunqen des französischen Generals
eine entschlossene Erklärung entgegen. Die¬
ser wollte, anstatt einer einzigen helvetischen
Republik, drcy von einander abgesonderte
schaffen. Genf, das indessen, durch gesperrte
Zuführe, genölhigt worden war, der franzö¬
sischen Nation sich in die Arme zu werfen,
wünschte die lemanische Republik vorzustellen,
und ihr Verlangen wurde endlich (ist- März)
auch erhört. Doch Brune, der sich, durch
seine wilden und gemäßigten Gesinnungen,
das Zurrauen der Schweitzer immer mehr
erworben hatte, verließ jezt die Schweitz,
um, an Massena's Stelle, den Oberbefehl
über die italienische Armee zu übernehmen.
Schauenburg, ehedem Graf, und Oberster
des im französischen Solde stehenden Regi¬
ments Nassau, einer der ersten Taktiker,
wurde jezt Oberbefehlshaberder französischen
Armee in der Schweiz. Das Geschäfte, die
Organisation der Schweitz zu vollenden,
übertrug das Directorlum dem Cariier, als
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L"om»m>5a!>eo-'ckmmatm--. Dieser befahl
(29. März) die unbedingte Annahme der
neuen Constitution. Aber erst nach einer
Reihe von blutigen Gefechten, nach einem
mannicbfaltigen Ränkespiel,konnte (12. Apr.)
unter dem Schutze einer Abthcilung von
französischen Grenadieren, die Eine und um
theilbare helvetische Republik zu Aarau pro,
clamirt werden. In der Versammlung, wo
dieses geschah, erschienen aber nur die Be-
vollmächtiglen von io Cantonen. Grau-
bsindten wollte den Gang der Ereignisse erst
abwarten. Die italienischen Landvoigteycn
waren noch unschlüssig, ob sie sich mit der
cisalpintschen, oder mit der helvetischen Re¬
publik, vereinigen sollten. Zn Wallis, wo
sich anfangs so viele Warme für die Revo¬
lution äusserte, setzte ihr der von den Geist¬
lichen angefeuerte Fanalismus einen immer
lebhaftem Widerstand entgegen. Die klei¬
nen Cantvne waren fest entschlossen, sich
keine weniger freye Verfassung aufdrin¬
gen zu lassen, und ihre Priester erklärten
die neue Constitution für ein durch Luchem
gusgebildelesWerk des Teufels.

Dl-
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Die Art, wie die neue helvetische Ncpu-
blik von ihrer Mutter, der französischen, be¬
handelt wurde, war aber auch nichts weni¬
ger, als anlockend. Schon erfüllte es die
Gemüther mit traurigen Besorgnissen, als
ein Theil des Btsthums Basel, nebst den
Städten Mühlhausen und Genf, der franzö¬
sischen Republik einverleibt wurden; aber
nun verwandelten sich diese Besorgnisse in
die verzweiflungsvollste Verlegenheit, als die
Summe der Contriburioncn und Requisitio¬
nen bekannt wurde. Die alten Regenten
von Bern, Frcyburg, Solothurn, Lucern
und Zürich, sollten 15 Millionen (Bern al¬
lein 6) bezahlen. Und schon hatten die
Franzosen einen Schatz von 7 Millionen
an Kostbarkeiten, und 12 Millionen in baa-
rcm Gelde, schon halten sie einen auf 5
Millionen geschätzten Vorrath von Geschütz,
fortgeschleppt.Schon befanden sich die Fonds
von Solothurn, Freyburg, Luccrn und Zürich
in Gefahr^ Ein Haupturheber dieser Be¬
drückungen war der damahltge Commissar
Napinat. In die Stelle von Carlier, den
man wegen seiner qllzuredlichcn, mir dem
habsüchtige» Systeme des Direktoriums incht

über-
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übereinstimmenden, Gestnnimgen zurückrief,
trat Rouhiere, als m'cion»cr-
teit»-. Ihm hatte der Director Rewbel sei»
nen Landsmann und Verwandten, Napinat,
einen Menschen ohne Vermögen, und ohne
Erziehung, zugeordnet. Diese liefen nicht
nur die Schatze und Casscn von Lucern, Zü»
rich, Wallis fortschaffen; sondern sie legten
auch den Bewohnern derselben ganz uncr»
schwingliche Contributionenauf. So sollten
die Klöster bei,nahe i, die bernischen Patri»
cier 6, und Zürich, Luccrn, Frcyburg und
Solothnrn, 7 Millionen Livres, bezahlen.
Die Klagen, die man über diese Vedrückun»
gen führte, wurden am Ende so laut, daß
das Dicectorium es rathsam fand, den Rat
pinat abzurufen. Er wußte es aber durch
seinen vielgelrcnden Einfluß doch so einzu«
richten, daß seine Anwesenheit in der Schwcitz
noch sechs Mouathe dauerte, und wie sehr
wurden, während der Zeit, die Schweitzer
nicht von ihm gedrückt!

Sich diesem unbarmherzigen Verfahren
zu widersetzen,durften die größcrn Cainone,
die sich in der Gewalt der französischen

Truppen
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Truppen befanden, nicht mit der Hoffnung

auf einen glücklichen Erfolg wagen. Desto

regsamer zeigte sich der Much der kleinen

Cantone, oder der Waldstadte, deren Boden

von keinen französischen Truppen besetzt

war. Sie ließen sich daher durch einen mit

Drohungen erfüllten Aufruf des Generals

Schauenburg, in ihrem Entschlüsse nickt wan¬

kend machen. Der französische General er¬

klärte hierauf (iz. April 1798) alle Ver¬

bindung zwischen den kleinen Cantonen, und

der helvetischen Republik, für aufgehoben.

Man durfte ihnen also keine Lebensmittel

mehr zuführen, und sie dursten ihre Pro¬

ducts nicht mehr an ihre Nachbarn verkau¬

fen. Da sie aber, Vieh, Milch und Kafc ab¬

gerechnet, alle ihre übrigen Bedürfnisse von

ihren Nachbarn zogen, so konnten sie den

gesperrten Zustand nicht lange aushalten.

Sie rückten daher, mit bewaffneter Hand,

von ihren Granze» aus, nach allen Selten

vor. Ein 4000 Mann starker Haufe der¬

selben drang bis Lucern durch. Man öffnete

ihnen die Thore. Allein die Feinde der Re¬

volution erlaubten sich zu große Ausschwei¬

fungen. Sie wollten, nachdem sie die Frey«

Eallctli Wcltgcsch, ->r Th. V Heike«
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heitsbaume umgeworfen, und die Fahnen
zerrissen hatten, das Ralhhaus stürmen, und
die Mitglieder der Regierung niederhauen.
Sie plünderten auch das Zeughaus; auf die
Nachricht von dem Anmärsche französischer
Truppen zogen sie aber gleich wieder ab.
Schauenburg hatte, nach Zürich und Zug,
schnell 2 Colonnen vorrücken lassen. Zürich
wurde (zo. April) so sehr überrascht, daß
es den Franzosen gleich die Schlüssel cntge-
gen schickte. An eben dem Tage besetzten
die Franzosen Lucern, und den Posten von
Küßnacht. Die nach Zürich bestimmtenCo<
lonnen zogen nun an den beydcn Ufern des
Sees hin. Ihrem Vordringen widersetzten
sich die Waldstadter, der tapfern Thaten ih¬
rer Vorfahren lebhaft sich erinnernd, mit
der entschlossensten Standhafrigkeit. Bey
Napperswcil, Nichtenschwcil, und vornehm¬
lich (2. Map), bey Schindeleggi, war das
Gefecht äusserst hartnackig. Am letzrern
Orte stand der Oberste Alvys Reding
an der Spitze der Vaterlandsvenheidi-
ger, denen sich selbst Weiber beymischten.
Aber die unwiderstehlichen,allen Felsen und
Fclsenwegen trotzenden, und weder Tod noch

Wun»
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Wunden 'scheuende Franzosen drangen end«
lich auch hierdurch. Sie kamen, am folgen»
den Tage, bis zu dem am Zürichcrsee, von
hohen Bergen eingeschlossenen Kloster Ein«
siedeln, das sie aber eben so leer von Schä«
tzen, als von Mönchen, fanden. Nur daS
Bild der heil. Jungfrau hatte man zurück«
gelassen. Im Unmuthe der getäuschten Sie«
ger wurde das prächtige Kloster von Grund
aus zerstört. Am g.ten May kam zwischen
dem französischen Obergeneral, und den
Cantoncn Schwyh und Glarus ein Vergleich
zur Nichtigkeit. Diese willigten, unter der
Bedingung, daß die Franzosen ihren Boden
nicht weiter beträten, daß sie ihnen ihre
Religion, ihre Waffen, ihr Eigenthum un,
angelastet ließen, in die Annahme der hel«
vetischen Constitution ein. Diesem Ver«
gleiche traten auch ttrt, Unterwaldcn, und
Appenzell, bey. Zug war ihnen schon frü¬
her (5. May) mit seinem Beyspiele vorge¬
gangen.

Auch Wallis wollte, durch die Priester
aufgemuntert, sich der neuen Ordnung der
Dinge nicht unterwerfen. Nicht weit von

V 2 Sitte»,
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Sitten, der Hauptstadt, fiel (17. War) ein
heftiges Gefecht vor. Als die fiependen
Franzosen in die Stadt einziehen wollten,
wurden ste durch eine versteckte Batterie zu<
rückgeschmettert. Nun erfolgte eine erstür«
mende Einnahme, die den Tod der Vewaff«
neren nach sich zog. Unrer den Todten fand
man die Leichname von 8 Priestern, die,
durch Vorzei. mg der Reliquien, Ausstellung
des Hochwürvtgcn,und durch Gcbethe, zur
tapfern und standhaften Fortsehung des
Kampfes aufgefordert hatten. Jezt erklär«
ten auch die italienischen Landvotgtcyen ihre
Bereitwilligkeit, an die helvetische Republik
sich anzuschließen.



Fünfzehnter Abschnitt.
Englands Secübcrlegmheit. Jcrvis siegt über

die Gramer bcy St VincenW» Aufstand auf
den englischen Flotten. Die holländische Flotte
unter W-ntcr wird von der englischen unter
Duncan geschlagen. Verschiedene fruchtlose
Versuche der Franzosen, die Iusurgcntcn in
Irland zu unterstützen. Bvnaparte scegelt mit
der tvuloner Flotte ab, besetzt Maltha, und
landtt in Aegypten. Nelson vernichtet die
französische Flotte bei Abukir. Bvnaparte ist
in der Belagerung von Acre nicht glücklich.
Er kehrt nach Europa zurück.

ftaat, und die helvetische Eidgenossenschaft

in Republiken umschuf, beschafftigte es sich

mit dem Plane, Aegypten in seine Gewalt

zu bringen, um von hier aus die englische

das Direktorium den Kirchen»

Macht
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Macht in Ostindien zu zerstören. Diesem
Plane gab die fortdauernde Secüberlegen»
heit der Engländer den höchsten Grad von
Wichtigkeit. Zwar stand auf der einen Sei»
te Großbritannien aliein; denn etwa 6 por»
tugtestsche Schiffe, oder das in jedem Som»
mer, einige Monathe hindurch, in der Nord»
see pa»adircnde russische Geschwader, konn»
ten auf die Vergrößerung setner Seekräfte
keinen merklichen Einfluß haben. Die ver»
einigten Flotten von Frankreich, Spanten
und Hofland, die der englischen Seemacht
gegenüber standen, waren aber von so ge»
ringer Bedeutung, daß diese noch immer
eine beispiellose Ueberlegenheit behauptete.
Zwar sahen fleh die Engländer aus allen ita»
lienischen Häfen verbannt; zwar war, ausser
Italien Und Frankreich, Spanten und Hol»
land ihrem Handel ganz verschlossen. Dage»
gen versperrten sie aber auch den Zugang zu
allen Häfen Frankreichs und seiner Bun»
desgenossen, hatten sie die blühendsten Colo»
nien derselben ihnen entrissen, hatten sie
ihren Handel, und ihre Finanzen, ganz zer»
stört.

Das
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Das Direktorium kühlte die Nothwen»
digkeit, das Ende dieses sowohl für seine Na»
tion, als seine Bundesgenossen sehr drücken«
den Zustandcs hcrbeyzuführen, so dringend,
daß es die Emfernung desselben durch einen
Kraftstretch zu befördern beschloß. Eine Lan«
dung in England, in dem Hauptsitze der
englischen Hartnäckigkeit, und des englischen
Geldretchthums, schien der kürzste Weg, zu
diesem Ziele zu gelangen. Das Direktorium
machte auch Anstalten, längs des Kanals,
eine ungeheure Menge von Truppen, unter
dem Nahmen einer Armee von England, zu
versammeln. Den Oberbefehlshaber dieser
Armee sollte der glückliche Feldherr Bona»
parre vorstellen. Zu Brest befand sich eine
ansehnliche französische Flotte in seegclferti»
gem Zustande. An diese sollten sich die spa»
Nische Flotte von Cadix', und die holländische
vom Texel, anschließen. Diese drey Flol«
ten würden, vereinigt, eine furchtbare See»
macht gebildet haben; man hätte von ihr,
in Beziehung auf die Landung, eine sehr
thätige Unterstützungerwarten können. Es
war daher für die englische Regierung eins
Sache von großer Wichtigkeit, der Vereint»

gung



344

gung dieser Flotten alle möglichenHindern
Nisse entgegen zu setzen, und sie ließ deswe»
gen die drcy Häfen, in welchen die einzel»
ncn Flotten versammelt waren, durch an,
sehnliche Abteilungen ihrer Seemacht ein»
schließen. Dunkan beobachteteden Texel,
Brtdport Brest, und Jervis Cadix.

Bald bewies die Erfahrung, daß die
Besorgnisse des englischen Ministeriums nicht
ungcgründet waren. Die spanische Flotte
unter Cordova seegclte (14. Febr. 1797)
aus dem Hafen von Cadix wirklich aus.
Jervis konnte ihren 25 Linienschiffen nicht
mehr, wie 15, entgegenstellen. Dennoch
scheute er sich nicht, sie bey dem Cap St.
Vincent, 8 Meilen nordostwörtSvon Ca»
dix, anzugreifen. Er hatte, ehe sie sich
noch an einander anschließen, und in Schlachte
ordnung stellen konnte, sie bereits so durch»
brachen, daß der dritte Thcil von ihr ge»
trennt war. Dieß entschied zum Vorthcil
der Engländer, die z spanische Schiffe er¬
oberten. Nelson, der sich als Commandeur,
in diesem Tressen sehr ausgezeichnethatte,
ward zum Cvntreadmital ernennt. Die

Flotte
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Flotte des Admlcals St. Vincent (so hieß

nun Jervis zum Andenken seines Sieacs)

wurde so verstärkt, dost die spanische Flotte

sich nun gar nicht mehr herauswagen durfte.

Obgleich Bridport den Hafen von Brest

sehr genau beobachtete, schlichen steh dennoch

2 französische Fregatten in die Bay von

Fishguard, in dem Shire Pembrock, wo sie

iZoo Bewaffnete ans Land setzten. Ihre

Erscheinung verbreitete, so lange man nicht

wußte, wie groß die Anzahl derselben war,

eine lebhafte Bestürzung, die eine angens

blickliche Stockung alles Handelsverkehrs

hervorbrachte. Bald zeigte sichs jedoch, daß

die ans Land gefttzren weiter nichts, als

Galeerensciaven von Brest waren, deren

sich die französische Negierung entledigen

wollte. Seitdem bewachten die Engländer

den Hafen von Brest noch genauer.

Die damahlige Theuerung bewog das

großbritannische Parlament, den Sold der

Armee und der Landmiliz etwas zu erhöhen.

Der Marine bewilligte sie nichts. Dieß

erregte den lebhaftesten Unwillen der Sees

leute, die ihr vsrmeynceS Recht durch Ems

pöcun!
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pörungen durchzusetzen hofften. Zuerst er«
regten (April 1797) die Matrosen der 16
Linienschiffe starken Flotte des Admirals
Bridport, die sich im Hafen von Ports«
wouth befand, einen Aufstand. Sie be«
mächligtrn sich der Magazine, und entwaff«
neten alle Secfoldatcn; doch fuhren sie fort,
ihren Off-cieren in Dienstsachenzu gehör«
chen. Siv schickten hierauf einige Abgeord«
nete nach London, um bey dem Parlamente
auf die Abstellung ihrer Beschwerden zu
dringen. Der erste Lord der Admiralität,
Hove, kam selbst nach Portsmouth. Man
versprach den Matrosen eine Erhöhung ihres
Soldes. Als jedoch das Parlament mit
seiner Genehmigung dieses Versprechens zö«
gcrie, weigerten sich die Malrosen, dem
Befehle, die Anker zu lichten, Gehorsam
zu leisten. Man feuerte auf sie. Hove
kam hierauf (11. Map) zum zweyten Mahl.
Nun wurde alles verglichen, und einige
Tage hernach gieng Bridport mit seiner
Flotte unter Seegel. Doch der. Geist der
Empörung äusserte sich auch auf der Flolte
bey Nore, am Eingange in die Themse,
und er äusserte sich hier noch ungestümer,

als
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als zu PortSmouth. Die Matrosen sperrten,
ihre großen Forderungen zu ertrotzen/ die
Themse, und hemmten den Lauf des Hau'
de!s. Auch der vor dem Tepel liegende
Admiral Duncan wurde allmählig fast von
allen seinen Schiffen verlassen. Aber die
englische Regierung ließ, durch den Trotz
der Matrosen, ihre Standhastigkcit nicht
erschüttern. Sie schnitt den im Aufruhrs
begriffenen Schiffen die Lebensmittel ab,
ließ an den Küsten große Batterien errich»
tcn, Und zu glühenden Kugeln Anstalten
machen. Allmählig schlich sich unter den
empörten Matrosen Uneinigkeit ein. Die
Schiffe kehrten zu ihren Stationen zurück.
Einige von den Rädelsführern wurden Hirn
gerichtet. Zum Glück für England zogen
seine Feinde von diesem Aufstande keinen
Vorehetl.

Die hollandische Flotte im Tcxel hatte
sich indessen zu einem Seezuge gerüstet. Als
sich Duncan, unter dem Vorwande, den
Aequinoctialstürmen auszuweichen, nach Aar«
moulh zurückgezogen halte, erschien (7. Oct.
1797) die holländische Flotte, vom Admiral

de
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de Winter qekübrt, misser dem Tepel. Sie
zählte 15 Linienschiffe,und 11 Fregatten,
und führte 988 Kanonen, nebst 6775 Mann.
Duncans Flotte, die aus 16 Linienschiffen,
und 2 Fregatten bestand, hatte 1066 Kam»
neu, und 8Z15 Mann. Die holländische»
Schüsse schlössen ihre Reihen so wenig fest,
daß Duncan zwischen ihnen und dem Lande
durchdringen konnte. Das Admiralsschiff
des de Winter kämpfte gegen 5 englische
Schiffe so lange, und ergab sich nicht eher,
als bis die Hälfte seiner Mannschaft gei
tödtet oder verwundetwar, bis kaum noch
6 Kanonen ihren Dienst tharen. Die Hoff
ländcr, die überhaupt sehr brav fochten, ver¬
kehren 11 Schisse, und die Engländer Haff
ten von den Holländern nun nichts mehr zu
befürchten. Dieß war das Treffen bey Cam«
pcnduin oder Egmont.

Die große Seeüberleqenheit der Enqlam
der bewirkte, daß die aussereuropaischen Bei
sitzungen ihrer Feinds großenthcilseine leichte
Beute für sie wurden. Den Holländern
blieb jczt fast weiter nichts, als Balavia,
übrig. Den Spantern hatten die Englän¬

der



der (l6. Febr. 1797) die Insel Trinidad
weggenommen. Die Spanier verbrannten,
ehe sie dieseibe räumten, erst z Linienschiffe
und 1 Fregatte. Uebrigens mißlangen den
Engländern alle übrigen Unternehmungen,
die sie gegen spanische Colonien, als gegen
Portorico und Teneriffa, wagten. Von den
französischen Inseln hatten sie, ausser einem
Theile von S. Domingo, nur noch Marti»
ntgue im Besitze.

Die Seeüberlegcnsseit der Englander, die
allen Handel der Franzosen niederdrückt^
zog, als Frankreich durch den Frieden vom
Campo formio, mit den Nationen auf dem
festen Lande ausgesöhnt war, die ganze
Aufmerksamkeit des französischen Directo-
riuws auf sich. Diese Aufmerksamkeit er¬
regte bey demselben den Wunsch, die Thä-
tigkeit Englands in seinen Innern so zu
beschäftigen, daß es seine Se Überlegenheit
gehemmt fühlen möchte. Hierzu schienen
ihm nun die Unruken in Irland eine gün-
stiae Gelegenheit darzubiechen. Die Maß»
regeln der englischen Regierung, durch wel¬
che sie dem Ausbruche einer Empörung in

Irland
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Irland zu begegnen suchte, hatten einen
sehr strengen Charakter. Die Znsurrecttons-
acte berechtigte den Lordstatthalter, die Be«
zirke, in welchen, nach dem Berichte der
Magistrate, sich Unruhen äusserten, ausser
dem Frieden des Königs, zu proclamiren,
das heißt, ihnen den königlichen Schutz
aufzukündigen. Zur Unterstützung dieser
Anordnung stand der Genera! Lake, mit ei«
rem ansehnlichen Truppencorps, zu Befehl;
auch hatte man, aus königlich gesinnten
Landeigenthümern, oder Nvyaltsten, eine
Miliz (Veomamy) errichtet, die von 20,000
bis zu 35,000 Köpfen anwuchs. Diese be¬
waffneten Leute wurden nun angewiesen, je¬
den Zrlander als einen geheimen Aufrührer
zu betrachten. Man überfiel die Leute im
Schlafe; man brennte die Hauser ab, in
welchen man Waffen verheimlicht glaubte;
man unterwarf die Verhafteten, welchen
man Bekenntnisse abpressen wollte, einer
Art von Folter. Ein solches Verfahren be¬
wirkte, daß die Zahl der Mißvergnügten
immer größer wurde, und daß diese die Kö¬
nigsfreunde nun gleichfalls auf eine unbarm¬
herzige Weise behandelten.

2n>



Indessen hatte sich eine irländische Union
der Vornehmstenunter den Mißvergnügten
organisirt. Unter diesen verdienen einige,
als Tone, Jakson, Rowen, Napper Tandy,
besonders ausgezeichnet zu werden. Theo« ^
bald Wolf Tone, der Sohn eines angesehe«
nen Kutschenmachers zu Dublin, mit unge«
wöhnlichen Gcistesfähtgkeiten ausgerüstet,
hatte eine so zahlreiche Familie, daß seine
Advocaten >Einkünfte, zur Unterhaltung der«
selben, nicht hinreichten. Obgleich Prot«
stant, gab er doch in allen öffentlichen Ver«
sammlungender irländischen Katholiken den
Secretär und Rathgeber ab, widmete er
ihren Rechten sogar Verthetdigungsschriften.
Die Katholikenbrachten es auch (1795) da«
hin, daß sie alle bürgerlichenRechte der
Protestanten, Sitz und Stimme im Parla«
mente, und zo Staatsämrer abgerechnet, er«
hielten. Tone hatte, da der Ausschuß der
Katholiken nun aufhörte, auf Irlands
Schicksal nicht eher wieder einen bedeutenden
Einfluß, als bis Wilhelm Jackson (1794)
nach Irland kam. Dieser, ein gebohrner
Engländer, und Geistlicher der herrschenden
protestantischen Kirche, der seine Zeit aber

lieber
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lieber der Literatur und Politik, als seinem
Berufe, widmete, gieng (1788)-. Weib und
Kinder verlassend,nach Frankreich. Von da
kam er nach 6 Jahren (1794) als Agent
des französischen Convents zurück, um sich
wir Tone, und ander» Häuptern der Miß¬
vergnügten, zu bereden. Man entwarf den
Plan, mit Hülfe Fraukreichs eine Revolu«
tion durchzusetzen. Dieser Plan entgieng
aber der Aufmerksamkeit der Regierung nicht,
und Jackson wurde verhaftet. Er starb
während dem Verhör. Tone, der die Ge¬
sellschaft der vereinigten Jrländer stiftete,
machte sich so verdachtig, daß er (zu- Anfang
des Jahres 1795) sein Vaterland verlassen,
und in französischeDienste treten mußte.
Archibald Hamilton Nüven, ein feuriger
Verehrer der französischen Revolution, or<
gamsirte schon 179z zu Dublin eine bewaff¬
nete Association, Key weicher französische
Grundsätze die Richtschnur abgaben. Die
Mitglieder derselben unterschieden sich durch
grüne Cocardcn, und weiße Uniform mit
grünen Aufschlägen,deren Knöpfe das Bild
der irländischen Harfe zeigten. Napper
Tandy , der, als der Sohn eines angesehe¬

nen



NM Kaufmanns zu Dublin, weniger Nei¬

gung zu dem Geschässte seines Vaters, a!s
zu politischen Händeln fühlte, stellte schon
im Jahre 1770 das Haupt einer Gesell¬
schaft unruhiger KSpfe vor, die, durch ihre
kühnen Entwürfe, dle Negierung in manche
Verlegenheitsetzte. In der Folge zeigte er
sich als einen eifrigen Vertheidiger der ame¬
rikanischen Freyheit. Als die Franzosen,
wahrend des amerikanischen Krieges, in Ir¬
land landen wollten, ließ sich Napper Tandy
gleich unter dem Regiments der dubliucr
Frcywilligen anwerben. Wegen der guten
Meynung, welche die dublincr Bürgerschaft
oft von ihm hegte, wurde er immer zum
Repräsentanten der KaufmannSgilde gewählt.
Dadurch bekam er zur Entwickelungseiner
politischen Meynungen Gelegenheit. Als
Mitglied der Societat der vereinigten Jr-
länder fieng er an, revolutionäre Grundsätze
zu verbreiten, und er entgieng der Gefahr,
verhaftet zu werden, nur durch die Flucht
nach Amerika. Als er seine Erwartungen
hier getäuscht sah, kehrte er nach Frankreich
zurück, und er war einer der vornehmste»,
die das Directvrium zur Landung in Irland

«alletti Wcltg. -ir Th, Z bere«



beredeten, die Irland mit Frankreich in na»
here Verbindung brachten.

Napper Tandy-, und seine Freunde, rech»
ncten, nachdem die Unternehmungvon Hoche
ihrer Absicht nicht enisvrocken hatte, daß
Frankreich im Frühjahre 1797 eine neue
Expedition nach Irland unternehmenwind?.
Sie machten sich gegen das Direktorium
verbindlich, dafi eS nicht nur für die vorige,
sondern auch für die künftige Unterstützung,
völlig entschädigtwerden sollte. Man be<
stimmte zu dieser Entschädigung das Kirchen»
guth, und das V rmögcn der ausgewandert
tcn Köniasfreunde. Auch wollte man eine
Anleihe machen. Das Direktorium sollte
nicht mehr, als 5000 Mann, schicken; es
bestand jedoch auf der Absenkung einer grö«
ßern Macht. Es wurde» nun in Holland
große Zurüikunaen zu einer Landung bettle»
bcn. Schon waren 5000 Mann eingeschifft,
schon befand sich Hoche im Haag, um mit
dem Admrral de Winker, und dem General
Daendeis, Berarhschlagungen zu pflegen,
als Winter, auf Befehl der französischen
Regierung, dem englischen Admiral Duncan

(ll.
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(n. Ott. 1797) die unglückliche Schlacht
lieferte, die den Fortgang der Landung ver«
hinderte.

Indessen geriech die irländische Union,
durch die Maßregeln der englischen Regie»
rung, in eine verzweiflungsvolle Lage.
Abercrombie, der bisherige Oberbefthlsha«
ber der englischen Truppen in Irland, fand
den zuchtlosen Zustand derselben seiner Nei»
gung so widersprechend,daß er (26. Febr.
1798) seine Stelle niederlegte. Indessen
übernahm der General > Lieutenant Lake den
Oberbefehl, der, mit eiserner Gewalt, die
aufrührerischen Bewegungen in Ulster (dem
nordlichen Theile) unterdrückte. Desto hef»
tiger waren jedoch die Unruhen, die sich in
Conaught (dem westlichen Theile) äusserten.
Der Lord, Statthalter Camden wurde durch
dieselben bewogen, um die Mitte des März«
monaths, 14 Mitglieder des geheimen Voll»
ziehungsausschusses ber vereinigtenJrländer
verhaften zu lassen. Auch forderte er, durch
eine Proclamation vom zoten März, das
in Irland befindliche Militär auf, die vcr«
rärhertsche Verschwörung,die sich im König»

Z 2 reiche



Z?6

reiche Irland äussere, durch die entschlossen»
sten und schnellsten Maßregeln, zu unter«
drücken, und die Empörer, so wie alle ül>ri«
gen KönigSfetnde, zu entwaffnen. Auf diese
Proclamation folgten zahllose Verhaftungen,
Deporrationen, Hinrichtungen, militärische
Executionen,die, mit tumulruarischen Volks«
bewegungcn abwechselnd, Irland zum Ge«
genstück der Vendee machten. Jezt war
das Versprechen, wichtige Entdeckungen zu
machen, das einzige NetrungSmittcl, zu
welchem selbst Haupter der Union ihre Zu«
flucht nahmen.

Um so mehr fühlten sich die übrigen
Mitglieder derselben überzeugt, daß sie, un«
ter solchen Umständen, die französischeHülfe
Nickt mehr erwarten dürften, sondern viel«
mehr schleunig einen allgemeinen Aufstand
bewirken müßten. Allein die von diesem
Plane benachrichtigte englische Regierung
wußte durch ihre Wachsamkeit,die nicht nur
von einer beträchtlichenAnzahl regulirter
Soldaten, sondern auch von einer Ueomanry
von zo.ooo Mann, unterstützt wurde, den
Ausbruch zwar in der Hauptstadt glücklich

zu



zu verhindern; desto fürchterlicher brach aber
die Empörung in Leinster aus. Die könig»
lichen Truppen sahen sich auf allen Seiten
von den Insurgenten umringt. Diese wae
ren, des regelmäßigen Krieges noch nicht
kundig, und meistens nur mit Piken be»
waffnet, vorsichtig genug, sich auf keine vre
deniltchen Tressen einzulassen. Doch brach»
ten sie bald eine Anzahl von Kanonen in
ihre Gewalt; auch bemächtigten sie sich
(l. Jan.) einiger Häfen und Buchten in
der Grafschaft Wexford (im südöstlichen
Theile von Leinster) die ihnen zur Verbtn»
dung mlt Frankreich eine gute Gelegenheit
darbothctt.

Jezt schickte aber die englische Regierung,
in der größten Eile, alle Truppen, die sie
in Grvßbritkannien entbehren konnte, nach
Irland. Diese richteten ihre Unternehmun»
gen gegen die Insurgenten, mit so glückst»
eher Planmäßigkeit ein, daß diese sich bald
in kleine Haufen abgesondert sahen. Cam»
den übergab (20. Jun.) den Oberbefehl an
den berühmten Cornwallis, der die irländt»
sche Statthalterschaft mit der höchsten Ge»
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walt vereinigte. Der eben so kluge, als
gemäßigte Mann, kündigte sogleich allen de«
ncn, die die die Waffen niederlegen würden,
Verzeihung und Vcrgeffung an. Den An»
führer überließ er die Wahl, sich in ein
nicht feindliches Land versetzen zu lassen.
So war ein Aufstand von 60 bis 70,000
Mann, in Zeit von zwey Monarhen (Ju,
nius und Julius) glücklich unterdrückt.

Erst drei) Wochen hernach (22. Aug.)
landete eine französische Schaar von 1060
Franzosen, unter dem Befehle des Generals
Humbert, bey der Stadt Killala, in Co«
naught. Sie war durch eine kleine Flotte
von z Fregatten und 2 Corvetten, die am
4ten Aug. von Nocbefort abgieng, dahin
versetzt worden. Humbcrt, schon im Ben«
deekrieg ausgezeichnet, halte an Hoche's Er«
pedtlion Thetl genommen. Die kleine Flotte
schlich sich, mit Hülfe englischer Flaggen,
in den Hafen von Killala ein. Der Gene«
raladjutant Sarrazin besetzte sogleich die
Stadl Killala; Humberl selbst rückte nach
Balleyna. Nach einigen Tagen schlössen sich
schon mehrere hundert Bauern an die Fran«

zosen
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zosen an. Zum Elnladunaszeichen diente
eine grüne Fahne. Die Franzosen hatten
Kiüen mit Gewehren, mit neuen franzö«
sischen Uniformen, mit glänzenden .Helmen
mitgebracht. Bald waren looo Mann
vollständig ausgerüstet. Die sich später
meldeten, erhielten alles, bis auf Schuhe
und Strümpfe. Die letzten mußten sich mit
dem bloßen Gewehre begnügen. Die Offi«
ctcre bekamen Säbel und Pistolen. Der
arme und einfältige Bauer, der sich gut gei
kleidet sah, und Fleisch vollauf hatte, fühlte
sich glücklich. Indessen mußten doch manche
durch Versprechungen, oder durch Drohun»
gen, gewonnen werden; auch benahmen sie
sich bey den Waffenübungen meistens sehr
linkisch.

Mit einer solchen Macht konnte Hurm
bert dem Andränge deS englischen Militärs
unmöglich lange widerstehen. Der General
Lake hatte sich bey Castlebar mir 5 bis
6000 Mann, die meistens aus Miliz be<
standen, stark verschanzt. Dennoch nöthig»
ten ihn Humbert und Sarrazin (27. Aug.)
seine Stellung zu verlassen. Allein Corm

Wallis
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Wallis führte jezt 8000 Mann herbey, die,
mit Lake's Mannschaft vereinigt, 15,000
Streiter ausmachten. Vergebens ließ Hum«
bert, von Castlebar aus, im Nahmen der
irländischen Republik, den Befehl ergehen,
8 Regimenter Infanterie (zu 1200) und 4
Regimenter Cavallerie (zu 600) auszuheben.
Seine kleine Armee zahlte doch nicht mehr,
als 900 Franzosen, und etwa 1500 Jrlän«
der. Er zog sich daher von Castlebar wei»
ter nordwärts, um, in einer vortheilhaften
Stellung, neue Hülfe aus Frankreich zu
erwarten. Sein Rückzug war so schnell,
daß er, in 4 Tagen, 22 Meilen zurücklegte.
Nachdem er nun, mit seinem kleinen Heere,
14 Tage lang gegen 20,000 Mann sich ge,
halten hatte, sah er sich (8. Sept.) bey
Clvone, am Shannon, so eingeschlossen,daß
er sich zur Capirulation entschließen mußte.
Die Franzosen, die jezt die Waffen nieder«
legten, bestanden aus 5 Generalen, 96 Oft
ficieren, und 746 Gemeinen. Die Jrländer
zerstreuten sich.

Noch weniger glückten den Franzosen ei«
nige andre Versuche, den Zrlänbern Hülfe



zu bringen. Am 16. Sept. erschien eine

französische Brik, auf welcher sich Napper

Tandy, und andre Jrländer, befanden, an

der nordwestlichen Küste der Grafschaft Do<

negal, in Ulster; auf die Nachricht von

dem Unglück der bcy Ktllala gelandeten

Mannschaft enrfernten sie sich aber sogleich

wieder. Napper Tandy begab sich, nach

manchen, auf einen Schiffbruch crfolgren

Abentheuer», über Bergen, nach Hamburg.

Hier wurde er, auf Ansuchen des englischen

Residenten Crawford, verhaftet, und, selbst

auf das dringende Verlangen des französischen

Gesandten Marragon, der ihn für einen

französische» Brigadechef erklärte, nicht wie¬

der freygegeben.

Zu gleicher Zeit gieng eine kleine, aus

i Linienschiffe und 8 Fregatten bestehende

Flotte, unter dem Befehle des Dtvisionschef

Bompard, von Brest nach Irland. Es be¬

fand sich auf derselben der General Hardy,

mit Z20O Mann, und großen Waffenvorrä»

then. Hardy sollte mit Humbert zugleich

abgehen; er fand jedoch, als er nach Brest

kam, nicht das ihm unentbehrliche Geld.

Dm
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Dadurch wurde seine Expedition aufgehal«
tew; Humbert blieb ohne Unterstützung,und
Bombard fand, als er sich der nordw stli«
che» Küste von Irland näherte, den engli«
schen Admiral Warren mit z. Linienschiffen,
und 5 Fregatten, vor sich. Sein Linien«
schiff Hoche wehrte sich, gegen die ihm so
überlegene Macht, 4 Stunden lang, bis
von setner Besatzung 270 Mann getödtct
oder verwundet waren. Von den 5 Freqat«
tcn retteten sich nur 2. Auf dem Linien«
schiffe befand sich Wolf Tone. Als ihn ein
Krieasgericht zum Strange verurrheilte,
schnitt er sich selbst mit einem Scheermesser
die Kehle ab.

Indessen entwarf das französische Direc,
torium den Plan, den Engländern von ei«
ner andern Seile einen sehr empfindlichen
Stoß bepzubringen. Es lenkte die Auf,
merksamketl von Europa auf etne Landung
in England, und unstreitig trug der Gene,
ral Bonaparte zur Unterhaltung dieser Auf«
merksamkett sehr viel bey. Als er von Ra«
stadt, wo er mit dem östrcichtschenMinister
Cobenzl die Frtedensunterhandlungeneröffnet

harte
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Hatto (2. Dec. 1797) nach Parts zurück«

kehrte, crtheilte ihm das Direktorium eine

öffentliche, höchst feverliche Audienz. Von

diesem Augenblicke an, lebte Vonaparce in

seine Wohnung gleichsam eingeschlossen, wo

ihn jedermann mit den Entwürfen zu eincr

Landung in England bcschässcigt glaubte.

Eine solche Landung schien das einige Mit«

tel, den englischen Trotz zu bändigen. Man

lieh von den vornehmsten Handelsleuten der

Nation 80 Millionen Livree; man forderte

die Nation zu freymllligen Beyträgcn auf;

man versammelte an den Küsten große Ar«

msen, und machte in allen Häfen Zurüstun«

gen. Bonaparte brachte den gröfit-n Theil

des Februars (1798) mit der Besichttqung

der Anstalten im Kanäle hin. Der Seemi,

nister begab sich nach Brest. Zu gleicher

Zeit wurden aber auch im Hafen von Tou»

lon viele Schisse in den seegelfcrtigen Zu«

stand versetzt, und in der Nachbarschaft

Truppen zusammengezogen, die man den

linken Flügel von der Armee von England

nennte. Man zweifelte, nach einigen Mo«

nalhen, gar nicht mehr, an einer großen

Unternehmung, die von Toulon aus >hre

Rich«
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Richtung bekommen sollte. Aber den Ort
ihrer Bestimmung wußte man noch nicht,
und die Nachricht, daß die Besetzung Ae¬
gyptens ihre Absicht wäre, schien vielen an
das Abentheuerltche zu granzen.

Dennoch war Aegypten das Ziel der zu
Toulon ausgerüsteten Unternehmung. Man
wollte (der Erklärung der französischen Re¬
gierung zufolge) dieses Land der Pforte
nicht encreissen, sondern nur den Schutz,
den sie in ihrem ohnmächtigen Zustande,
gegen die Anfechrungenund Bedrückungen
der Bsy's nicht gewähren konnte, sich selbst
verschassen. Man schickte daher dieser Un¬
ternehmung auch keine Kriegserklärungvor¬
aus. Um so mehr ward die Pforte, das
englische Ministerium, das ganze Europa,
von derselben überrascht. Nachdem Bona¬
parte, nebst Barras, noch einer Vorstellung
im Theater Fcydcau beygewohnt hatte, ret»
sete jener, am folgenden Morgen, ganz
früh, unerkannt, und ohne alles Gepäcke,
nach Toulon, wo er am yte» May anlangte.
Die versammelten Truppen mußten sogleich
ausrücken, und Bonapacte hielt eine feurige

Anrede



Anrede an dieselben. Am folgenden Tage

befand sich schon alles am Bord. Aber das

Auslaufen der Flotte wurde, bis zum i4ten,

durch widrige Winde qchiudert. Bonaparte

bestieg das Admiralsschiff, den Orient, von

120 Kanonen. Die Flotte bestand, ausser

iz Linienschiffen, und 6 Fregatten, aus 194

Transportschiffen. Ihr Befehlshaber war

der Contreadmiral Vrueys.

Diese Flotte seegelte, an der östlichen

Küste von Corsica hin, bis zu der kleinen,

oberhalb Sardiniens liegenden Insel Mag«

daiena, wo, von Genua aus, eine Truppen«

abthetlunq unter Barraquay d'Hilliers, und,

von Civica vecchta her, die Division Do«

saix, stieß. Schon war von Bastta, der

Haupistadt von Corsica, der General Vau«

Hots, mir 4000 Mann, herbcygeeilt. Die

auf der Flotte befindliche Armee belicf sich

seht auf wenigstens 35,000 Mann. Sie

bestand aus den 5 Divisionen Berrhier, De«

saix, Neynier, Kleber und Caffarslli.

Mit dieser Kriegsmacht erschien Bona«

parte (6. Iun.) vor Maitha. Der Groß«

mei»
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weisser, ein Graf von Hompesch, hatte die

französische Republik (179z) nicht anerkannt,

und verschiedene Ritter, dre sich mit den re<

publikanischen Franzosen in ein Einvnständ«

nisi einließen, verbannt. Einige von den,

seiden befanden sich nun am Bord von Do«

naparle's Flotte. Diese spannen geheime

Unrcrbandlungen mir ihren Freunden auf

der Insel an. Der Orden hatte, durch den

langen Friede» eingeschläfert, alle Verthei»

digungsanstaltcn vernachlässigt. Um so we«

Niger befand er sich in der Lage, der furcht»

baren Kriegsmacht, von welchen jezt sein

Hauptsitz eingeschlossen wurde, eine stand»

hafte Gegenwehr entgegenzusetzen. Nach

drep Tagen (9. Inn.) füllte die französische

Florre den ganzen Raum, von der kleinen

Insel Gozo bis zum Haupkhafcn von Mal»

tha, aus. Brueys war schon vorher mit

allen Anführten und Landungsplätzen bc»

kannt. Auch leitete ein ehcmahliger Ordens»

richrcr seine Landung. Am loten halten die

Franzosen schon alle Punkte auf dem Lande

besetzt, und am Abend dieses Tages wurde

La Vallerta von der Division Oesaix ein»

geschlossen. Der General Marmonl nahm

einer
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einer aus -der Festung ausfastendenAbihet»
lung die Ordensfahnc weg. Reguier bemäch«
tigte sich der Insel Gozo, und Paraguay
d'Hilliers besetzte den ganzen südlichen Theil
der Insel Malrha.

In der Hauptstadt La Valletta befand
sich, theils aus Vcrrärherey, rhells aus Um
enrschlossenhett,alles in der größten Ver«
wirrung. Es fehlte an Waffen, an Pulver,
an Anführern. Als sich um Mitternacht,
im Pallast des Großmeisters, eine Anzahl
von Ordensgeistlichen (die eifrigsten befanden
sich auf den festen Posten) zu einer Raths«
sitzung versammelt halte, erschien vor dersel»
den eine Deputation der Vornehmsten der
Insel, die, im Nahmen derselben, die Er«
klärung wagten, daß sie, auch ohne Gench«
migung der Ordensregierung, mir dem frans
zösischen Generale, wegen der U'Vergabe,
unterhandeln würden. Die Verwirrung brei»
tele sich indessen immer mehr aus. Es ge»
schaffen Mordthalen. Die bestürzte Ordens«
regierung schickte hierauf (am 12. Iun.) den
Comthur Bosredvn de Nansijat, der, als
ein Anhänger der Franzosen, verhaftet ge«

wesen
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wcsen war, an den französischen Obergene-
ral, und Maltha wurde übergeben. „Es
ist", sagte einer von den französischen Gee
ncralen, „ein Glück für uns, daß hinter
diesen Mauern Menschen wohnen, die uns
den Weg weisen konnten!" Mit der Haupt¬
stadt, kamen 2 Linienschiffe, i Fregatte, und
große Vorräthe, t» die Gewalt der Franzo¬
sen. Am igten, am Tage nach dem Eine
zuge, wurden alle Einwohner entwaffnet,
und die Soldaten und Matrosen auf die
französische Flotte gebracht, lieber die 4000
Mann starke Besatzung erhielt der General
Vaubvls den Oberbefehl. Regnault de St.
Jean d'Angcly, der, in der ersten Nationale
Versammlung,die Sache des Ordens, durch
elue geheime Belohnung bewogen, verlheie
digr hatte, übernahm die Stelle eines Com»
mtssars des Vollziehungsdirectvriums, und
der Comthur Vosredon wurde zum Präsie
deuten der provisorischen Negierung ernannt.

Nach 6 Tagen hatte sich Bonaparte's
Flotte so gut mit Wasser versorgt, daß sie
(17, Jun.) ihre Fahrt weiter fortsetzen
konnte. Ein lebhafter Nordwestwind trieb

sie



sie in 7 Tagen nach Candta, und von da,

in 4 Tagen, an die Küste von Aegypten.

Am isten Julius befand sie sich im Ange¬

sichte der Stadt Alexandrien. Vonaparte

traf, der hohen stürmischen See, und der

klippenreichen Küste ungeachtet, sogleich An¬

stalten , einen Thcil seiner Truppen an das

Land zu setzen. Desaix bewirkte diese Lan¬

dung, 4 Stunden weit von Alexandrien, bey

Marabu, oder be» dem Araberthurm. Am

sten, früh um i Uhr, befand sich Bona-

parte selbst schon auf dem ägyptischen Bo¬

den. Aber von seinen Truppen waren erst

4Ooo Mann auf dem festen Lande, und

diese hatten weder Artillerie, noch Pferde.

Dennoch begab sich Vonaparle, 2 Stunden

hernach, mit ihnen auf den Marsch. Caffa«

relli arbeitete sich mir seinem hölzernen Beine

(das lebende hatte er am Rhein veriohren)

durch den brennenden Sand der Wüste.

Bald wurde Alexandrien erstürmt. Die Ge¬

nerals Kleber und Wenou erhielten bey dem

Kampfe, den diese Einnahme verursachte,

Wunden. Indessen landeten auch die übri¬

gen Truppen. Bonaparte, der sich für eine»

Freund und Netter der osmauischen Flotte

Eallctti Wsttg.-ir Th. A a er,



erklärte, bcschässtigte sich vom zten bis zum
7ten Jul., die provisorische Negierung in
Alexandrieneinzurichten.

Bonaparte wünschte Kahirah, die Haupt»
stadt Aegyptens, in seine Gewalt zu brin,
gen, ehe die Bey's der Mamlucken ihre
ganze Macht zusammenstehen könnten. Da«
her wählte er den kürzern Weg, der zu der«
selben führt, den Weg nach Demanher, wo
er, ohne Vorräthe, die noch nicht ausge»
schifft waren, mit einem 14 Stunden langen
Marsch, durch wasserarme Sandwüsten, zu
kämpfen hatte. Am Nil, bey dem Dorfe
Chebreisse, stellte sich ihm der Bey Murad
mit 4000 vortrefflich berittenen Mamlucken
entgegen. Gegen diese konnte Bonaparte
nicht mehr, als 200 Reiter, mit steifen,
matten Pferden, aufmarschieren lassen. Den«
noch konnten die Mamlucken, durch das
wohluntcrhaltene Pelotonfeuer der frauzösi«
schen Infanterie immer wieder zurückge«
schreckt, so wenig eindringen, daß sie, mit
einem ' beträchtlichen Verlust zurückweichen
mußren. Die Franzosen litten, bey Che«
breisse übernachtend, an den unentbehrlichsten

Le.
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Lebensbedürfnissen Mangels weil die wmft
gen Dörfer der umliegenden Gegend von
ihren Einwohnern verlassen waren. Sie
marschierten hierauf (15—19. Zul.) am lim
ken Ufer des Nils, nach Kahirah hin. Die,
ser Marsch, der bey einer brennenden Hitze,
durch die Wüste führte, war mit dem schreck»
lichsten Ungemach verbunden. Es fehlte so
sehr an Lebensmitteln, daß selbst Bonaparte
Tage lang fasten mußte, daß viele Soldaten
vor Durst und Entkräftung niedersanken,
daß manche sich vor Verzweiflung, erschossen.
Am 2c>ten Zul. langten die Franzosen in
der Nähe der Pyramiden an. Bey dem
Dorfe Embabe, am rechten Ufer des Nils,
Kahirah gegenüber, standen 2z Bey's, in
einer festen Stellung, zum hartnäckigsten
Widerstande bereit. Am folgenden Tage
(21. Zul.) lieferte ihnen Bönaparte die be»
rühmte Schlacht bey den Pyramiden. ,,Be»
denkt", sagte er zu seinen Soldaten, „daß,
von der Höhe dieser Pyramiden, 40 Jahr»
hunderte auf euch herabsehen!" Er stellte
seine Soldaten in lauter VataillonsiCarrees,
die einander unterstützten. Die Mamlucken,
die die ganze Ebene überschwemmten, ver»

Aa 2 suchten
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suchten es vergebens, einzubauen. Man
empfieng sie, auf 50 Schritte genähert, in
der Fronte, und von der Seite, mit einem
so schrecklichen Feuer, daß sie in groffr Un¬
ordnung zurückwichen. Die Franzosen er¬
stürmten hierauf das Lager der Mauiluckcn.
Ibrahim gab nun die Vcrthcidigung von
Kahirah auf, und die Franzosen hielten (am
22ten) ihren Einzug. Die französische Ar¬
mee belief sich, nach dem Zuwachse, den sie
auf Maltha, und von der Flotte, erhal¬
ten hatte, auf 41,600 (nach Klebers Be¬
richt nur auf zZ.ooo) Mann, uuter welchen
sich zooo Mann Cavallerie befanden.

Die französische Flotte, die Vonaparte'S
Armee nach Aegypten versetzt hatte, glaubte
die Zeit ihrer Rückfahrt, im Hafen von
Abukir, westlich von Alexandrien, sicher ab¬
warten zu können. Aber ihre Hoffnung
wurde gewaltig getäuscht. Nelson erschien,
ehe sie es vermurhete. Die englische Regie¬
rung hatte, als sie an dem baldigen Auslau¬
fen der touloncr Flotte nicht mehr zweifeln
konnte, dem Admiral St. Vtneenr, der den
Hafen von Cadix beobachtete, in aller Stille

be<
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beträchtliche Verstärkungenzugeschickt. Die«
scr, in dem Wahne, daß die touloner Flotte
dcr Vereinigung mit der spanischen entgegen
gehen wollte, schickte (9. Map) den Admi«
ral Nelson, mit z Linienschiffen, von Gl«
braltar ab, um die Bewegungen der toulo«
ncr Flotte im Auge zu haben. Dieser nä«
hcrte sich dem Hafen von Toulon, als er,
in der Nacht vom 2oten Map, durch einen
schrecklichen Sturm, bis nach Sardinien zu«
rückgelrtcben wurde. Indessen seegclte die
touloner Flotte ab. Nelson kreuzte hierauf
wieder 2 Tage vor Toulon herum. Erst am
igUem Zun. erhielt er zu Mcssina, von dem
Auslaufen und der Bestimmung der franzö,
fischen Flotte, eine sichere Nachricht. Er
eilte ihr nun mit seiner indessen bis auf 14
Schiffe verstärkten Flotte nach. So wie ihn
aber, 14 Tage früher, die Insel Sardinien
von der französischen Flotte getrennt hatte,
so verbarg ihm jczt die Insel Sicilien, wähl
rend er auf der Nordscitc derselben Hinsee«
gelte, die an der Südseite derselben hinsah«
rende französische Flotte. Nachdem er zu
Messina noch z Tage ausgeruht hatte, sce«
gelte er (21. Iun.) von da gerade nach

Aegpp«



Aegypten, wo er, am 2siten, also vor der
französischen Flotte, ankam. Als er sie hier
nicht fand, gieng er, weil man ihm den
Zugang zum Hafen von Alexandrien ver«
sagte, abermahls unter Seegel, um sie auf«
zusuchen. Er verfehlte sie aber zum dritten
Mahl, indem er, während BrUcys sich et«
was westlich richtete, nach Osten seegelte.
Nach einem abermahltgen fruchtlosen Kreutz«
zuge, verließ er (9. Jul.) die Nachbarschaft
von Candia, um seine Flotte in Sictlten
wieder in einen guten Zustand zu versetzen.
Von hier secgelte er (am 24. Jul.) aber«
mahls ab, um die französische Flotte an der
Küste von Aegypten zu vernichten. Sv fand
er sie endlich (1. Aug.) bey Abukir, nachdem
er fast z Monathe mit ihrer vergeblichen
Aufsuchung hingebracht hatte. Ein paar
leichte Schiffe, die er an die entgegengesetzt
tcn Küsten von Sardinien und Sicilien
hinstellte, hatten ihm wahrscheinlich seine
Kreutzzüge erspart, und wie entscheidend
hätte, wenn er die französische,von so vie«
len Transportschiffen umgebene Flotte, in
der Nähe von Sardinien oder Sicilien, an«
traf, oder wenn er sie 2 Tage länger, bey

Alexan«
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Alexandrien, erwartete, seine Erscheinung
für die ägyptische Unternehmung nicht wer»
den können!

Nelson erreichte indessen seine Hauptab»
ficht, die franzöMe Flotte zu zerstören,
vollkommen. Brueys wählte den offnen Ha»
fcn von Abukir, um in der Nähe des fri»
scheu Wasservorralhes von Rosette zu seyn.
Auch glaubte er, vielleicht in der Mkynung,
daß Nelson so bald nicht wieder zurückkom»
men würbe, seinen Aufenthalt bey Abukir
noch so lange fortsetzen zu können, bis der
Sdergeneral Kahirah in seine Gewalt ge»
bracht hätte. Aber er täuschte fich, und
setzte seine Flotte, die, wegen ihrer schnel»
len Ausrüstung, nicht gut bemannt war,
der Gefahr ihrer Vernichtung aus. Er be»
förderte diese durch seine Stellung. Er
halte, zwischen seinen Schissen und dem festen
Lande, zu vielen Raum gelassen. In diesen
ließ Nelson (2. Aug.) um drey Uhr nach Mit»
tag 6 von seinen Schissen einrücken. Diese
griffen die 6 Schiffe in der ersten Linie der
Franzosen in der Fronte an, während daß
sie 7 von seinen übrigen Schissen im Rücken

be»
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bedrängten. Sein I^tes Schiff diente dazu,
die andern französischen Schiffe vom Ein»
rücke» in die Linie zurückzuhatten. Zn die»
ser für die Franzosen so schrecklichenStcl»
lung dauerte der Kampf bis nach 2 Uhr
des andern Morgens fort. Die Schiffe
hatten sich einander bis auf die Weite von
Pistolenschüssen genähert, als der Admiral
Brueys, bereits verwundet, durch eine Ka<
nonenkugcl durchbohrt wurde, als sein Schiff,
in Vrand gerathcn, in die Luft flog. Das
dadurch verursachte Schauspiel war so sürch»
terlich, dafl die im Kampfe begriffenen
Scklffe ihr Feuern einige Minuten lang
einsteilten. Bald begann es jedoch mit er»
neuener Wuth. Schon waren fast alle Be<
fehlshaber der französischen Schiffe getödtct
oder verwundet, und die zwischen zwep Feuern
sich befindenden Schisse waren so übel zugo»
richtet, daß sie sich der Uebergabc nicht mehr
entziehen konnten. Dennoch dauerte das
Gefecht noch bis zum zten fort. Den ?i»
moleon verbrannte seine Besatzung, nachdem
sie die Vorralhe und das Gepäcks an das
Land geworfen hatte. Von der französischen
Flotte retteten sich nicht mehr, als 2 Limen»

sch'sse.
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schiffe, und 2 Fregatten; die Engländer
konnte» sedoch von den 9 Schiffen, die sie
erobert hatten, nicht mehr als 6, ihren Ha¬
fen zuführen. Die Freude, mit welcher die
Nachricht von diesem Siegs in London em¬
pfangen wurde, war enthusiastisch. Nelson
erhielt, zum Andenken desselben, den Titel
eines Barons vom Nil. und der König von
Neapel schenkte ihm das in Sicilten liegende
Herzogthum Bronle.

Durch Nelsons Vernichtung der franzö¬
sischen Flotte schadete Großbritannien der
agvprischen Unternehmung aber ntchr allein.
Großbritannien gab sich vielmehr, in Ver¬
bindung mit Rußland, alle Mühe, die
Pforte mit feindseligenGesinnungen gegen
Frankreich zu erfüll-n. Die Gesandten der
Heyden Höfe brachten es auch bald dahin,
daß der über, die französische Besetzung von
Aegypten höchst erstaunte Dtvan dem fran¬
zösischen Gesandten St. Eyr (9. Aug.) die
Weisung zuschickte, die Stadl Constanmiopel
zu verlassen; daß er einer russischen Flotte
erlaubte, vor dem Serail vorbcy, in den
ArchlpelaguS zu schiffen; daß er bald hernach
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(i7- Aug.) der französischen Regierung den
Krieg ankündigte. Die Wirkungen dieser
Kricgsankündtgung zeigten sich aber so spat,
daß Vonaparte in seinem Bestreben, in
Aegypten sich festzusetzen, vor der Hand gar
nicht gehindert wurde.

So sehr Bonaparte, durch den Verlust
der Flotte, wegen der Fortdauer des Be»
sitz s von Aegypten, mit Besorgnissen er,
füllt seyn mochte, so wenig ließ er jedoch
sein Vertrauen auf die glückliche Ausführung
seiner Unternehmung niederschlagen. Die
Typen der römischen Propaganda dienten
ihm jezt dazu, eine Proclamaiion in der ara,
blsche» Sprache drucken zu lassen. Er
schloß mit dem Mufti, und den vornehm,
sten Schecks, einen Vergleich, der ihrem
Eigcnthume, und ihrer politischen und got,
tcsdienstlichen Verfassung, Sicherhett ver,
sprach. Auch gab er der Provinz Aegypten
eine Art französischer Verfassung. An seine
Seite stellte er einen DiÄan, der eigentlich
aus schön geputzten Puppen bestand. Eben
so ordnete er in jeder Provinz einen Divan,
einen Schatzcinnehmer und einen Janilscha»

rem
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renaga an, der mit seinem Commandanten
im Einverständnisse handeln sollte. Seine
politischenEinrichtungen fanden jedoch Key
den Großen der Nation so wenig Bcyfall,
daß in Kahirah (21. Oct.) ein Aufruhr aus«
brach, der blos durch den Tod von mehrern
tausend Türken unterdrückt werden konnte.

Der Besitz von Kahirah war aber mit
dem Besitze von ganz Aegypten noch nicht
einerley. Die Bey's waren nicht sowohl
überwältigt, als zurückgetrieben. Ibra«
htm hatte sich nach der Wüste, - die Acgyp»
ten von Syrien trennt, zurückgezogen. Mu«
rad hielt noch Oberagypten besetzt. Diesem
rückte der General Desaix Nach, wahrend
daß Bonaparte selbst den Ibrahim nicht aus
den Augen ließ. Die Verfolgung desselben
führte ihn auf die berühmte Landenge bey
Suez, die Afrika von Asien trennt. Bona«
parte bemächtigte sich der kleinen an einem
Meerbusen liegenden Festung el Arisch, die
eine Schaar von Mamlucken vergebens zu
vertheidigen suchte. An der Gränze von
Syrien faßte Bouaparte nun den Entschluß,
seine Waffen auch über diese türkische Pro,

vtnz
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vinz zu verbreiten. Denn aus Surisn er«
wartete er die Macht, die ihm Aegypten
wieder entreissen sollte.

In Syrien war damahls Achmet Dschezar
Pascha Statthalter der Pforte. Dieser eben
so entschlossene,als unbarmherzige Mann
(sein Veynahme Dschezar bedeutet einen
Schlächter) der beynahe den uneingeschränkt
ten Herrn spielte, erwartete, um gegen Bot
naparte feindselig zu handein, nicht erst die
Befehle der Pforte. Er schickte einen Offit
cter von Bonaparte ohne Antwort zurück,
und ließ alle Franzosen, die sich zu Acre
befanden, in Fesseln legen. Der Großsult
tan Selim III ernannte ihn, um sich seines
Veystandes zu versichern, zum Pascha von
Aegypten, und er sollte nun den Großwessir
in seinen Unternehmungen gegen die Frant
zoscn unterstützen. Aber er that beynahe
das Gcgentheil; er wollte ihn nicht etnmahl
durch sein Gebielh marschieren lassen. Die
geringe Uebsreinstimmung zwischen dem
Dschezar und dem Großwcssir, und die äust
ferst saumseligen Anstalten des letzten», wa»
ren auch Ursache, daß Vonaparte, der nicht

mehr
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mehr als io,ooo Mann mitnahm, in Sich
rien. fast ohne großen Widerstand, eindrim
gen konnte. Erst eroberte er (7. Marz 1799)
die am Meere liegende Stadt Gaza, einen
wegen seiner Handelsvcrbindung mit Aegype
ten wichtigen Ort, im Paschalik Damascus.
Die nördlicher, gleichfalls am Meere lie«
gende Stadl Jaffa (Joppe) brachte er, durch
einen stürmenden Angriff, in seine Gewalt.
Dschezar selbst wurde durch seinen siegreichen
Anzug so in Verlegenheit geseht, daß er in
Acre seine Zuflucht suchen mußie. Diese
aus den Zeiten der Kreutzrüge sehr bekannte
Stadt, St. Jean d'Acre (Accvn), deren
z6 ooo Einwohner einen bcdeutenoenPro«
ductenhande! führen, war für Bonaparte ein
wichtiger Gegenstand setner Aufmerksamkeit.
Aber er sah sich in seiner Hoffnung, sie
durch eine Belagerung in seine Gewalt zu
bekommen, gelauscht. An dem Mißlingen
seiner Unternehmung war der Engländer
Smith Ursache.

Dieser merkwürdige Mann, Wilhelm
Smiih, gebohren zu London (1764), der
Sohn eines Esguire, diente, nachdem er in

seinem
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seinem Vaterlands schon bis zum Capitain
gestiegen war, dem Könige von Schweden
in dem Kriege, den er mit Rußland führte.
Von da in das Vaterland zurückgekehrt,be<
fand er sich auf der Flotte des Admirals
Hood, welche Toulost besetzte, und dieser
gab ihm, als er den Hafen von Toulon
wieder räumte, den Auftrag, die Schisse
und Vorräche, die man nicht mit fortbringen
konnte, zu verbrennen. Hierauf bewies sich
Smith äusserst thätig, den Handel und ^>ie
Küsten der Franzosen zu beunruhigen. Er
schlich sich selbst in ihre Hasen ein, um ih<
nen Schiffe zu verbrennen. Hierzu war ihm
seine große Fertigkeit im Französisch >Spre«
chen sehr bchülflich. Er hatte jedoch endlich
das Schicksal, in die Gewalt der Franzosen
zu gerathe». Er begiebt sich (18. April
1796) an den B,ord eines französischen Cor«
sars, dessen er sich auf der Höhe von
Havre bemächtigt hatte. In der Nacht
schneidet ein französischer Matrose die An«
kertaue ab, und der Wind treibt nun das
Schiff nach der Mündung der Seine hin.
So sieht sich Smith, am andern Morgen,
von einigen kleinen französischen Schiffen

über»
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überwältigt, und erst nach Rouen, hernach

aber nach Paris, in den Temple, gebracht.

Man betrachtete ihn als einen Spion; man

erinnerte sich des Schadens, den er zu Ton»

lon der französischen Nation zugefügt halte.

Vergebens erboth sich das englische Ministe»

rium zu seiner Auswechselung; vergebens wa«

ren alle seine Versuche, sich dem Verhafc zu

eutreissen. Endlich gelang es seinen vielen

Freunden, die er zu Paris hatte, vornehm»

lich dem Obersten Phclipeaux, einen ehe»

mahligen Emigrirten, durch eine falsche

Ordre des Seennnisters, seine Befreyuug zu

bewirken. Smith wurde zu London mit

schwärmerischer Freude empfangen. Die Ne»

gierung ernennte ihn hierauf zum Comman«

deur einer kleinen in den Archipelagus be»

stimmten Flotte. Hier leistete er seinem

Valerlande sehr wichtige Dienste. Mit

Hülfe seines Bruders, Spencer Smith,

bestimmte er den Divan zu Eonstantinopel

zur Abschließuug einer Verbindung, welche

Aegypten zum Gegenstande halte. Er bom»

bardirte hierauf (Febr. 1799) Alexandrien,

um den General Bonaparte von seinem

Zuge nach Syrien zurückzuhalten. Als ihm

dieses
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dieses nicht gelang, eilte er nach Acre, um
den Dschezar bey der Vertheidigung dieser
Stadt zn unterstützen, und nur durch ihn
ließ sich Dschezar bereden, die wichtige Fe»
stung den Franzosen nicht preiszugeben. Sein
Freund Phclipeaux verbesserte die Werke der»
selben. Smiih selbst nahm, bey Jaffa, das
französische Belagerungsgeschütz, das man in
Alexandrieneingeschifft hatte, weg, und die»
scs wurde nun zur Verrhetdigung der Stadt
gebraucht. Vergebens waren nun alle Ver«
suche, die Bonaparte (vom 2l. Marz bis
zum 21. May) mackne, sich der Festung
durch stürmende Angriffe zu bemächtigen.
Sie bewirkten weiter nichts, als eine be«
deutliche Verminderung seiner Streitermsnge.
Einen Thetl derselben führte er hierauf (im
April) einem aus Mamlucken und Janit»
scharen bestehenden Heere, das Acre entsetzen
wollte, an den Jordan entgegen. Er erfocht
(17. April) bey dem Berge Sabor einen
Sieg, der ihm die Rückkehr nach Acre »er¬
stattete. Die Besatzung dieser Festung war
indessen durch eine türkische Flotte verstärkt
worden. Da sich aber Bonaparte von der
Unmöglichkeit, sich der Stadt Acre zu be»

mäch»
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mächtigen, immer mehr überzeugte, faßte
er den Entschluß, diese fruchtlose Bela»
gerung aufzugebe». Daß er die Macht,
die ihn in Aegypten angreifen sollte, drey
Monathe hindurch in der Mirre von Syrien
bcschäfftigt, und zerstreut hatte, schien ihm
der Unternehmung völlig Werth zu seyn.
Am l5ten Zun. langte er wieder in Ae»
gypten an. Auf diesem Rückzüge war es,
daß er zu Jaffa die im Hospitale befindli»
chen kranken Soldaten besuchte, daß er so»
gar Pestkranke anzugreifen wagte.

Vonaparte erfuhr, nach Aegypten zu»
rückgekehrt, daß die Ber/s der Mamlucken
sich vereinigt hatten, eine Landung der
Türken zu unterstützen. Auch landete, wah»
rend daß Bonaparte eine Abtheilung der
Mamlucken überraschte, die türkische Flotte
bey Abukir. Bonaparte griff jedoch, bey
Namanhie, die gelandeten Türken mit sol»
chem Ungestüm an, daß sich mehrere tau»
send derselben, in der Angst, in die See
stürzten. Unter den Gefangnen befand sich
der Oberbefehlshaber, Mustafa Pascha.
Indessen hatte Dcsaix die französischen

Eallctti Weltg. -ir Th. B b Was»
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Waffen in Oberägypten ausgebreitet. Er

rückte (Dec. 1798) dem ssich dahinziehendem

Murad Bcy nach. Dieser vermehrte die

Zahl seiner Krieger durch die Mannschaft

arabischer Schelks, die über den arabischen

Meerbusen herüber kamen; aber die Frau,

zvsen, unter deren Ossicieren sich die Gene,

rale Davoust, Velliard und Friant, und die

Adjutanten Savary und Napp auszeichneten,

trieben den Murad doch immer weiter zu»

rück. Davoust zerstreute die mamlucktschs

Cavallerie, nicht weit von Schirsche. De,

saip schiug sie (22. Jan. 1799) bey Sak

manhout. Die Franzosen siegten Hauptsach,

lich dupch ihr Feuern, besonders durch das

Feuern ihrer leichten Artillerie. Die von

ihnen lebhaft verfolgten Bey's suchten hier,

auf in der fürchterlichen Gegend oberhalb

der Wasserfälle, 4 starke Tagereisen von

Sienne, ihre Zuflucht. Auf dem Marsche

dahin fanden die Franzosen die Erstaunen

erregenden Trümmern der alten Hauptstadt

Theben, und des Tempels von Dendera.

Bey Theben schlug Davoust (12. Febr.

1799) mit 2 schwachen Cavallerie, Regimen,

lern die mamlucktsche Neiterey zurück. Er

be,
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besiegte sie noch in manchem andern Ge«

fechte. Ein großer Theil der Franzosen ritt

jezt auf Dromedaren. Desaix hielt die

Mamlucken hauptsächlich durch bewegliche

Colvnnen in der Furcht.

So brav, so unerschrocken, so standhast

die Franzosen fochten, so konnte sich Bona-

parte doch nicht mit dem ruhigen Besitze

von Aegypten schmeicheln. Vielmehr sank

seine Hoffnung, sich bey demselben zu be¬

haupten, immer tiefer. Von der Armee,

die ihm nach Aegypten folgte, waren keine

20,000 Mann mehr übrig, und unter die¬

sen befanden sich 2000 Kranke und Ver¬

wundete, und überhaupt 4000 Untaugliche.

Rechnete man die nöthigen Besatzungen ab,

so blieben kaum 7000 Mann übrig, mit

denen man ins Feid rücken konnte. Diese

hatten an Gewehren, an Kanone», an Pul¬

ver, an Kugeln, einen fast unersetzlichen

Mangel. Die Versuche, eine Kanonen«

gießcrey zu Stand- zu bringen, waren miß¬

lungen, und die Pulverfabrication entsprach

der Erwartung sehr wenig. Es fehlte

überdieß an wollner Kleidung. Dysenterie

Bb 2 und
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und Augenkrankheit herrschten daher fort«
dauernd. Geld, womit sich so viele Be<
dürfnisse befriedigen lassen, war gleichfalls
nicht vorhanden. Die ausserordentlichen
Hülfsgucllen halte man in wenig Monathen
erschöpft. Eine sehr drückende Contribution
durfte man, wenn man den Unwillen der
Nation nicht zu sehr reihen wollte, nicht
zum zweyten Mahle fordern. Die Casse
der Armee war aber schon 10 Millionen
schuldig; die Soldaten hatten allein einen
Sold von 4 Millionen zu fordern. Ihre
Bereitwilligkeit, sich den Mühseligkeiten des
aguptischen Feldzuges ferner zu unterziehen,
nahm daher immer starker ab. Dem Ober«
gcneral konnte dieß nicht verborgen bleiben.
Indessen wuchs die Zahl der Feinde von
einem Tage zum andern. Die Mamlucken
waren blos zerstreut, aber nicht aufgerieben.
Murad halte noch immer eine ansehnliche
Macht in Oberagnptcn bepsammen. Ibra¬
him stand mit 2000 Mann bey Gaza, wo
er sich an zo,ooo Krieger des Großwessirs
und des Dschezars Pascha anschloß.

Unter
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Unter solchen Umständen gab Bonaparte
die Hoffnung, von Acgnpten ans, der eng»
tischen Herrschaft in Ostindien einen erscküt«
ternden Stoß zu versetzen, völlig auf. Er
hielt es vielmehr für rathsam, zur Rettung
des noch übrigen Theiles der ägyptischen
Armee, mit dem Großweffir Unterhandln»«
gen anzuknüpfen. Diese Truppen der Re«
publik zu erhalten, hielt er für um so nö<
thiger, je mehr sich dieselbe damahls von
ihren Feinden bedrängt sah. Eben diese be«
drängte Lage der Republik bewog ihn aber,
nach Frankreich zurückzukehren. Schon am
26. Jul. schrieb er, von Kahirah aus, an
seinen Bruder Joseph, daß er vielleicht in
2 Monarhen nach Paris zurückkehren wür«
de; er hoffe den Winter daselbst zuzubrin«
gen, und er möchte ihm deswegen entweder
in der Nähe von Paris, oder in Bour«
gogne, ein Landgut verschaffen. Da ferne
Entfernung der Armee, die ihr Vertrauen
auf ihn setzte, sehr niederschlagendseyn
mußte, so beschloß er, sie in der Stille zu
bewirken. Er beschied den General Kleber,
sich am 24. September zu Alexandrien ein«
zufinden; am Tage vorher war er aber schon

abge«
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abgereiset. - Ihn begleiten unter andern seine
Adjutanten Dnroc und Vcauharnois, der
Divisionsgeneral Verthier, die Brtgadege«
nerale Andreossy, Lennes, Murat, Mar«
mont, die Mitglieder des Nationalinstimts
Monge, Berthvlct, und die Mitglieder des
ägyptischen Institutes Denen und Percival.
Er liest ztve» Schreiben, beyde vom 22.
Sept., das eine an die Armee, das andere
an den General Kleber, zurück. Der er«
stern meldete er, daß ihn die aus Frankreich
erhaltene Nachrichten bewogen hätten, Aegyp«
ten zu verlassen, und den Oberbefehl dem
General Kleber zu übergeben. In dem
weirlauftige» Schreiben an Kleber, worin
er ihn zu seinem Nachfolger ernennte, führte
er, als die Ursache seiner um 2 bis z Tage
beschleunigten. Abreise, die Besorgniß wegen
der Erscheinung der englischen Flotte an.
Er trug zugleich dem General Kleber auf,
ihm den General Desair im November
nachzuschicken. Diesen Auftragen fügte er
noch einige Weisungen hinzu. Würde Kle«
der keine Verstärkung aus Frankreich erhal«
ten, und seine Armee, durch die Pest, noch
um 1500 vermindert sehen, so sollte er kci«

neu



NM Feldzug weiter vornehmen, sondern

vielmehr zu Unterhandlungen seine Zuflucht
nehmen, und selbst die Räumung von Aee
gypten eingehen, aber die Vollziehung'dieser
Bedingung, wenn es möglich wäre, bis zum
allgemeinen Frieden verschieben.



Folgende Schreibfehler sind im Theil XX

zu verbessern:

S. 17 A. st. Bruder Vetter.
— 147 — .5 — der Entschädigung vollkom¬

men.

— i?o -i- — Verniaud Jean de Bry.
—-z7 —1, — Hechingen In gelfingen.
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